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  Dies ist eine erfundene Geschichte. Ähnlichkeiten mit jeglichen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Prolog


  


  Eine Horde junger Mädchen kletterte kichernd aus einer pinkfarbenen Limousine und entlockte dem Türsteher ein erfreutes Lächeln. Etwas beschwipst, die Mädels, aber in ihren kurzen Glitzerkleidchen auf jeden Fall eine Augenweide. Ein Junggesellinnenabschied, das war ihm schon klar, bevor er die junge Frau mit dem goldenen Krönchen im Haar entdeckte. Er winkte den gackernden Haufen nach vorne.


  »Ich muss schon sagen, junge Dame«, wandte er sich an die künftige Braut, »sind Sie überhaupt alt genug für einen Nachtclub, vom Heiraten ganz zu schweigen?«


  Gespielt streng verschränkte er die Arme vor der Brust, während die Mädels vor Begeisterung kreischten. Für seinen Geschmack war die Heiratskandidatin ja zu aufgedonnert und mit ihrem Parfüm zu verschwenderisch umgegangen. Alt genug, um vor den Altar zu treten, war sie auch. Aber egal, die Mädels waren hübsch und in Partylaune. Außerdem würde er darauf wetten, dass jede von ihnen eine Kreditkarte ohne Limit in ihrem Handtäschchen hatte. Genau die Leute, die der Boss im Laden haben wollte.


  Die Braut rückte ihren beachtlichen Busen zurecht und fummelte ihren Ausweis heraus.


  »Ich bin Annie und alt genug für alles Mögliche«, verkündete sie, »aber ich muss dich enttäuschen – ich bin schon vergeben, Süßer!«


  Die anderen Mädchen johlten, holten ihre Papiere heraus und wedelten ihm damit vor der Nase herum. Feixend winkte er sie durch. Die Letzte in der Reihe, eine zierliche Blonde mit veilchenblauen Augen, hielt ihm schüchtern ihren Ausweis hin. Der Türsteher warf einen ausführlichen Blick darauf. Mann, war die süß! Und gerade mal achtzehn geworden. Als Einzige trug sie einen Rock, der nicht knapp unter dem Po endete. Sie sah aus wie die Unschuld in Person.


  Er versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln. Wirklich schade, dass die Gäste tabu waren. Obwohl die Kleine es durchaus wert sein könnte, von seinem Boss vor die Tür gesetzt zu werden.


  


  ***


  


  Mit zitternden Händen steckte sie ihren Personalausweis wieder weg. Irrte sie sich oder hatte dieser große, breitschultrige Mann sie besonders genau angesehen? Und wie er sie angegrinst hatte, richtig unheimlich!


  Ihre Cousine Annie und deren Freundinnen stürzten sich derweil jubelnd auf die Tanzfläche. Einzig ein dunkelhaariges Mädchen aus der Clique blieb bei ihr, als sie zögernd stehen blieb. Offenbar war sie dazu bestimmt worden, ein Auge auf die kleine Verwandte zu haben. Dummerweise fiel ihr der Name der Dunkelhaarigen nicht mehr ein. Evi? Erni? Annies Freundinnen sahen in ihren knappen Kleidchen nicht nur alle gleich aus, sie hatten auch alle ähnliche Namen. Wenig Buchstaben und am Schluss ein ›i‹.


  »Geh nur tanzen. Ich schaue ein bisschen zu.«


  »Ehrlich?«


  »Ja, sicher, ich komme klar, Elli.«


  Elli – hoffentlich hieß sie wirklich so – nickte und verschwand im Getümmel. Jetzt, wo sie ganz alleine dastand, wünschte sie sich die anderen sehnlichst zurück. Dabei hatte sie sich so sehr über Annies Einladung gefreut. Endlich eine Möglichkeit, der gestrengen Aufsicht ihres Vaters zu entfliehen!


  Aber schon das ›Vorglühen‹ bei ihrer Cousine hatte sie überfordert. Denn die Hauptattraktion waren nicht Prosecco und Erdbeerlimes gewesen, sondern ein Mann, der getanzt und sich dabei komplett ausgezogen hatte. Sie hatte seinen Penis gesehen! Auch wenn ihr ein Mädel zugeflüstert hatte »Der ist aber nicht besonders gut ausgestattet!«, hatte der Anblick doch höchst seltsame Gefühle in ihr ausgelöst. Zum Glück war das nicht aufgefallen, alle hatten den Stripper angefeuert, die zukünftige Braut zu küssen.


  Auch jetzt, in dem halbdunklen, überlauten Club fühlte sie sich fehl am Platz. Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Um sie herum schien jeder Spaß zu haben. Zum Glück war sie zu unscheinbar, um weiter aufzufallen. Sie trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen, wischte sich verstohlen die Hände an ihrem Rock ab und schielte vorsichtig nach rechts und links.


  Nur wenige Meter neben ihr war ein Pärchen in einen tiefen Kuss versunken. Verlegen wandte sie den Blick ab, als ein wütender Schrei erneut ihre Aufmerksamkeit auf die Küssenden lenkte.


  »He! Nimm gefälligst deine Zunge aus dem Mund meiner Freundin!«


  Ein dicker, schwitzender Kerl war zu den Verliebten getreten, krallte seine riesige Pranke in den Arm des Mädchens, während er die andere Hand bedrohlich zur Faust geballt hatte.


  »Hör auf!«, jammerte die junge Frau. »Es ist doch schon ewig Schluss mit uns!«


  »Klappe«, brüllte der Dicke und holte aus.


  Unfähig, die Augen abzuwenden, hielt sie ängstlich die Luft an, doch mit einem Mal wurde der Schwung der Faust gebremst.


  »Ich glaube, die Lady hat sich deutlich ausgedrückt.«


  Wie aus dem Nichts stand plötzlich ein großer, schwarz gekleideter Mann hinter dem Dicken. Er war längst nicht so massig wie der Türsteher oder der Störenfried, dennoch hatte er keinerlei Problem damit, dem Dicken den Arm auf den Rücken zu drehen.


  »Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte er dabei gelassen.


  »Du hast mir gar nichts zu sagen, du Spinner«, keuchte der Dicke.


  »Das sehe ich anders.«


  Obwohl der Unruhestifter sich heftig gegen den Griff wehrte, blieb der Mann ganz ruhig. Einzig eine widerspenstige Locke seines dunklen Haares fiel ihm in die Stirn. In diesem Moment schob sich der Türsteher durch die Menge.


  »Ich übernehm ihn, Boss!«


  Schon hatte er den Dicken gepackt und zerrte ihn weg. Nun, da der Retter sich nicht mehr mit dem Störenfried herumplagen musste, fiel ihr auch auf, wie unglaublich gut er aussah. Stolz und hochgewachsen stand er da, einen leicht arroganten Ausdruck auf dem markanten Gesicht, während er lässig die Dankesbezeugungen des Pärchens abwehrte. Ein dunkler Held der Nacht.


  Genau in diesem Moment hob er den Kopf und sah zu ihr herüber. Wie ein Blitz fuhr sein Blick durch ihren Körper. Sie erwartete, dass er rasch woandershin sehen würde, doch er blickte sie unverwandt an.


  Sie schluckte. Hatte sie irgendetwas falsch gemacht? Aber sie stand doch einfach nur da! Mit Schrecken fiel ihr die imposante, rosa Schleife wieder ein, die Annie allen Mädels um die Taille gebunden hatte. So ein Mann interessierte sich wohl kaum für ein riesiges Bonbon.


  Doch er nickte dem Pärchen nur noch einmal kurz zu, ohne die Augen von ihr zu lassen. Geschmeidig kam er auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand. Ängstlich starrte sie in seine stahlblauen Augen.


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er mit einer überraschend sanften Stimme.


  Sie konnte nur nicken. War das ein Traum? Mit weichen Knien ging sie neben ihm zu einem Tresen. Obwohl dort reges Gedränge herrschte, schien für ihren Begleiter sofort ein Platz frei zu werden. Eifrig eilte ein Angestellter herbei.


  »Zwei Caipi!«


  »Sofort, Boss!« Beflissen begann der Barkeeper mit seiner Arbeit.


  Sie spürte, wie ihr Herz heftig klopfte. Wurde sie wirklich gerade von einem umwerfend gut aussehenden Helden zu einem Cocktail eingeladen? Ihr wurde ein bisschen schwindelig. Ob dieses wunderbare Gefühl die berühmte Liebe auf den ersten Blick war?


  Als sie schüchtern zu ihm aufsah, bemerkte sie ein Tattoo, der Kopf einer Schlange lugte unter dem Revers seines schwarzen Jacketts hervor. In dem Moment drehte er sich zu ihr um, sah sie intensiv an.


  »Wie schön du bist!«


  »Bestimmt nicht«, protestierte sie leise, was ihm ein kleines Lächeln entlockte. Ohne auf die Drinks zu achten, die der Barkeeper ihnen eifrig hinschob, legte er die Hände auf ihre Hüften. Ganz sanft, als fürchte er, eine kräftigere Berührung würde sie zerbrechen.


  »Ich habe nie etwas Schöneres gesehen«, raunte er.


  Sie spürte, wie jene geheime Stelle zwischen ihren Beinen, die sie manchmal nachts verstohlen unter ihrer Bettdecke berührte, anfing zu pochen. Dieser Mann meinte sie, das farblose Mauerblümchen. Das änderte schlagartig alles. Nicht nur den bisher wenig erfreulichen Abend. Ihr ganzes Leben würde sich ändern, jetzt, wo er aufgetaucht war.


  Bebend legte sie ihre Hände auf seine starken Arme.


  


  


  Eins


  


  »Sei vorsichtig mit der Kiste, Alice!«


  »Was hast du denn da drin? Wackersteine?«


  Ich schwanke beträchtlich unter dem Gewicht des Kartons, der auf der Ladefläche des Umzugswagens noch ganz unschuldig ausgesehen hat.


  »Diese Kiste enthält einen Teil meiner Bibliothek«, erklärt Lulu in einem altklugen Tonfall und streicht bedächtig ihr langes, dunkles Haar zurück.


  »Noch nie was davon gehört, dass man einen Karton nicht bis zum Rand mit Büchern füllt?«, keuche ich.


  »Gib mal her, Chefin.«


  Wie aus dem Nichts ist Emre neben mir aufgetaucht und nimmt mir die Umzugskiste ab. Als wöge sie nichts, trägt er sie ins Haus. Ich starre auf seinen breiten Rücken und die Muskeln, die sich unter seinem T-Shirt abzeichnen.


  »Eine Verteilung der Bücher auf mehrere Kartons war aufgrund der Menge nicht möglich«, erläutert Lulu derweil und schiebt eine weitere Kiste an den Rand der Ladefläche. Vorsichtshalber entscheide ich mich für eine Stehlampe.


  Ich war doch nur fünf Jahre weg, was sich da alles ändern kann! Aus dem verspielten Nachbarsmädchen Luise ist eine ernste junge Frau in schwarzen Klamotten geworden, die Lulu genannt werden möchte. Und die Zwillinge Emre und Tarek – seinerzeit zwei schmächtige Jungs und die größten Nervensägen weit und breit – stellen sich plötzlich als zwei Muskelpakete und zudem als die besten Gärtner meines Onkels heraus.


  Na ja, außer Lulu und Oma Berta sind es allerdings auch die einzigen verbliebenen Angestellten meines Onkels.


  Schon wieder falsch. Onkel Richard ist tot. Es sind meine Angestellten.


  So wie es auch mein windschiefes Häuschen ist, in dem ich jetzt ein Zimmer an Lulu vermiete. Ein Versuch, eine weitere Einnahmequelle aufzutun, so klein sie auch sein mag. Ob es in meiner aktuellen Lage sinnvoll ist, sich mit einem jungen Mädchen zusammenzutun, das kein einziges buntes Kleidungsstück, dafür Unmengen von Büchern besitzt und zu allem Überfluss auch noch als Grabpflegerin arbeitet – für mich, nebenbei bemerkt –, wird sich erst noch herausstellen. Zumindest muss ich ab heute nicht mehr alleine in einem leeren Haus voller Erinnerungen sitzen.


  Ich lasse meinen Blick einen Moment über den Hof schweifen, vom altmodischen Kopfsteinpflaster über die üppig bepflanzten Tröge vor dem winzigen Fachwerkhäuschen, betrachte gedankenverloren das praktische Bürogebäude und die große Scheune. Das ist mein Zuhause, keine Frage, aber dass das alles jetzt mir gehören soll, daran habe ich mich immer noch nicht gewöhnt.


  »Das war’s dann, Chefin«, ruft Tarek.


  Ich nicke ergeben und verschiebe den Versuch, den beiden Brüdern dieses ständige ›Chefin‹ abzugewöhnen, mal wieder in eine unbestimmte Zukunft.


  


  Eine halbe Stunde später sitzen Lulu und ich auf zwei Bücherkisten inmitten von wallenden, schwarzen Stoffen und nippen an einem Darjeeling, der noch aus Onkel Richards Vorrat stammt, und knabbern Schokoladenkekse von Oma Berta. Zur Belohnung, nachdem wir in diesem Wirrwarr aus schwarzem Zeug tatsächlich eine ebensolche Bettwäsche ausfindig gemacht haben. Mit meinen roten Haaren muss ich zwischen Lulus Habseligkeiten wirken wie ein Papagei unter Raben.


  »Sag mal, warum hast du bloß so viele Bücher? Hast du die wirklich alle gelesen?«


  Ich öffne wahllos eine der Kisten und nehme das oberste Buch heraus. Auf dem Cover prangt eine rosafarbene Orchidee.


  »Nanu. Sag bloß, das sind lauter Pflanzenbücher, die du da angeschleppt hast.«


  Lulu schnappt mir das Buch weg und presst es an ihre Brust, als handele es sich um ein wertvolles Kleinod.


  »Das Lesen dient der Entspannung nach einem anstrengenden Arbeitstag und die Themen sind ein Kontrast zu meiner doch eher betrüblichen Tätigkeit.«


  Was soll das denn heißen? Weil es Lulus Aufgabe ist, sich um die Bepflanzung von Gräbern zu kümmern, liest sie abends …?


  »Das sind Liebesromane?«, frage ich grinsend.


  »Na ja.« Lulu wird tatsächlich rot. »Im weitesten Sinne ist das durchaus zutreffend.«


  Obwohl Lulu das Buch immer noch fest an sich gedrückt hält, habe ich einen guten Blick auf das Cover. Die rosa Blume auf dem schwarzen Hintergrund sieht mit ein bisschen Fantasie fast unanständig aus.


  »Es sind erotische Liebesgeschichten«, haucht Lulu.


  Damit hatte ich nun nicht gerechnet.


  »Na ja, wer’s mag«, versuche ich meine Überraschung zu verbergen.


  »Die Bücher sind so toll – romantisch und spannend und sexy!« Lulu vergisst sogar ihren belehrenden Tonfall.


  »Also ich weiß nicht, ich lese lieber Krimis.«


  »Pass auf!«


  Lulu nimmt das Buch, das sie immer noch in der Hand hält, blättert ein wenig darin herum und liest schließlich vor:


  »›Heute Nacht gehörst du mir‹, sagte er streng und öffnete die schwarze Truhe, die zwischen ihnen stand. Adelissas Herz hämmerte, als er eine schwarze Augenbinde zutage förderte. Ein kleiner Schrei entfuhr ihr, als er eine schmale Gerte daneben legte. ›Gehorche, und du wirst es nicht bereuen.‹ Adelissa war sich nicht sicher, ob seine Worte Drohung oder Versprechen waren. Überdeutlich spürte sie die zunehmende Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, während er ein Paar Handschellen hervorholte und auf sie zukam.«


  Lulu seufzt verträumt und drückt das Buch wieder an ihre Brust.


  »Seit ich zufällig über ›Fifty Shades of Grey‹ gestolpert bin, entdecke ich jede Woche ein noch besseres Buch. Ist das nicht wahnsinnig aufregend?«


  Das finde ich nun überhaupt nicht. Aber ich will Lulu nicht vor den Kopf stoßen. Um überhaupt etwas zu sagen, entscheide ich mich für:


  »Adelissa ist aber ein komischer Name.«


  »Ich merke schon, du träumst nicht von einem ›Bad Boy‹. Sicher hast du dir einen tollen Typen in England geangelt, oder?«


  Ich denke an Tim. Dessen grüne Augen mich vom ersten Augenblick an fasziniert haben. Der nach Sonne riecht und nach Erde schmeckt. Dessen raue Hände mich so unendlich zärtlich liebkosen konnten. Der mich garantiert nirgendwo festbinden musste, um mit mir zu schlafen.


  Nun seufze ich ebenfalls.


  »Tim wollte nicht mit nach Deutschland. Aber ich wollte unbedingt zurück, sobald ich von Onkel Richards Unfall erfahren habe.«


  »Aber ihr hättet euch doch hin und wieder treffen können. Und es gibt doch Telefone und Videochats und all so was.«


  »Wir wollten beide lieber ein kurzes, schmerzliches Ende, als den qualvollen, langsamen Tod unserer Beziehung zu erleben«, entgegne ich.


  Zwar war die Zeit mit Tim wunderschön, aber mein Schmerz über die Trennung hält sich in Grenzen. Oder fällt es mir gerade einfach nicht auf? Mein Onkel hatte einen tödlichen Unfall, dann muss ich feststellen, dass er mir seine Firma vermacht hat, die wohl gerade nicht so gut läuft. Mir fehlt einfach die Zeit für hemmungslosen Liebeskummer.


  Lulu streichelt über die Orchidee auf ihrem Buchcover.


  »Irgendwo wartet auf jede von uns der Traummann, da bin ich mir ganz sicher.«


  Dann überrascht sie mich erneut, indem sie aufspringt und mich herzlich in die Arme nimmt.


  Ich hoffe wirklich, dass irgendwo ein netter junger Mann nur darauf wartet, die hübsche, liebenswerte Luise unter all den Lagen von wallendem, schwarzem Stoff zu entdecken. Vielleicht hätte der dann auch noch einen charmanten großen Bruder, der in mir eine noch unentdeckte Schönheit sieht? Da hätte ich nun auch nichts dagegen – sofern die beiden ihre Handschellen und Peitschen schön zu Hause lassen.


  »Sag mal, stimmt es, dass Oma Berta nun tatsächlich Großmutter geworden ist?«, versuche ich einen Themenwechsel. Bevor wir weiter unsere geheimsten Wünsche und Träume offenbaren, sollten wir uns vielleicht erst wieder ein bisschen besser kennenlernen.


  


  ***


  


  Am Montag darauf stehe ich in der Scheune, die den Maschinenpark von ›Warners Gartengestaltung‹ beherbergt. Es riecht nach Motoröl und Staub. Nach dem Stress der letzten Wochen mit meiner Ankunft, Onkel Richards Beerdigung und schließlich Lulus Umzug komme ich endlich dazu, die kümmerlichen Reste des Fuhrparks zu inspizieren. Emre und Tarek sind mit dem Pick-up und einer Motorsäge bei einem Rentner, der einen maroden Baum gefällt haben möchte. Lulu ist mit einer Schubkarre auf dem Friedhof unterwegs. Also gehe ich davon aus, dass zumindest diese Gerätschaften noch funktionstüchtig sind. Aber was ich mit den übrigen rostigen Maschinen anfangen soll, weiß ich wirklich nicht.


  Die Rüttelplatte hat schon bessere Zeiten gesehen. Der Rasenmäher hat eine riesige Beule, dafür klafft im Fangkorb ein großes Loch. Der zweite Pick-up ist überhaupt nicht mehr vorhanden, der Anhänger hat einen Platten. Vielleicht liegt die Ursache für die dürftige Auftragslage darin, dass wir gar nicht mehr Arbeiten erledigen könnten, selbst wenn wir wollten? Etwas hilflos fahre ich mir durch die Haare. Wo soll ich denn da anfangen?


  Ich setze mich auf einen umgedrehten Eimer und denke daran, wie es war, als ich noch ein Kind, Onkel Richard noch am Leben und ›Warners Gartengestaltung‹ ein florierender Betrieb war. Fast glaube ich, den tatkräftigen Mann zu sehen, wie er durch den Scheuneneingang kommt, sich die Ärmel seines Hemdes hochkrempelt und ruft:


  »Der Hänger hat einen Platten! Das müssen wir reparieren.«


  Natürlich hüpfe ich hinterher, nachdem es meinen Eltern mal wieder unmöglich schien, die Schulferien mit ihrer einzigen Tochter zu verbringen. Meine beiden abstehenden Zöpfe wippen im Takt meiner Schritte auf und ab. Die seltsame Frisur ist Absicht, schließlich hat Oma Berta mich vor ein paar Tagen erst mit den Worten getröstet: »Die anderen Kinder sind nur neidisch, weil sie nie aussehen werden wie Pipi Langstrumpf!«, nachdem ich ihr tränenreich gestanden hatte, dass ich auf der Straße wegen meiner Haarfarbe gehänselt werde.


  »Kann ich helfen?«, ruft also Pipi Langstrumpf Onkel Richard hinterher.


  Er dreht sich um, setzt ein ernstes und würdevolles Gesicht auf und entgegnet:


  »Wie könnte ich so ein Angebot wohl ausschlagen? Alleine würde ich es nie schaffen!«


  


  Ich blinzle heftig gegen die aufsteigenden Tränen an und kehre in die Gegenwart zurück. Und jetzt, Onkel Richard? Wie soll ich das alles alleine schaffen?!


  »Ist die verlorene Tochter also zurückgekehrt?«, reißt mich eine unbekannte Stimme aus den trüben Gedanken.


  Ich zucke zusammen und springe erschrocken auf. Vor mir steht ein blasser, dürrer Kerl in einem grauen, schlecht sitzenden Anzug. So wie er mich erwartungsvoll ansieht, geht er wohl davon aus, dass ich weiß, mit wem ich es zu tun habe. Habe ich aber nicht. Wer ist dieser Spießer?


  Ich mustere ihn. Schließlich liefern mir seine strähnigen, blonden Haare den entscheidenden Hinweis.


  »Lars Pfaller.«


  Er grinst und drückt mir einen schmatzenden Kuss auf die Wange, ganz so, als verbände uns eine innige Freundschaft. Ich unterdrücke mit Mühe ein Schaudern. Dabei bestand unser Verhältnis einzig darin, dass er mich in der Schule in Mathe abschreiben ließ. Im Austausch gegen Süßigkeiten.


  »Das ist aber eine Überraschung«, bringe ich heraus. »Was treibt dich denn hierher?«


  »Tut mir leid, Alice, aber ich bin der zuständige Kreditsachbearbeiter der Sparkasse. Ich muss mit dir reden. Über die Firma.«


  Er bekräftigt seine Worte, indem er sich gewichtig den Krawattenknoten zurechtrückt. Das hört sich gar nicht gut an. Besser, ich sehe zu, dass ich Lars schnell wieder loswerde.


  »Das ist ein bisschen ungünstig, ich habe es noch nicht geschafft, alle Unterlagen durchzugehen. Vielleicht machen wir einen Termin in den nächsten Tagen?«


  Er sieht sich abschätzig im Schuppen um.


  »Der Ernst der Lage ist dir wohl nicht so ganz klar?«


  Das klingt, als könne ich nicht bis drei zählen.


  »Bevor ich mich in irgendwelche Verhandlungen stürze, würde ich mir gerne einen umfassenden Überblick verschaffen«, beharre ich.


  »Du hast das Erbe bereits angenommen. Ich fürchte, das war ein Fehler. Du solltest jemanden an deiner Seite haben, der dich vor weiteren Fehlentscheidungen bewahrt.«


  Ich protestiere erneut, doch unbeirrt fährt Lars fort:


  »Eine Insolvenz lässt sich mit etwas Geschick noch abwenden. Ich könnte dir dabei helfen.«


  »Wenn du hergekommen bist, um im Gegenzug ein paar von Oma Bertas Schokoladenkeksen abzustauben, muss ich dich enttäuschen«, versuche ich es mit einem Witz.


  »Ach, Alice.« Unvermittelt schnappt er sich eine Locke meines rotbraunen Haares und wickelt sie sich um den Finger. »Ich bin doch kein kleiner Junge mehr, der sich mit Süßkram zufriedengibt. Aber ich könnte mir schon vorstellen, dass du mir dafür auch etwas entgegenkommst.«


  Lars starrt mir bei seinen letzten Worten auf die Brüste, sodass ich keinen Zweifel daran habe, welche Art von Entgegenkommen ihm so vorschwebt. Entsetzt mache ich einen Schritt zurück und befreie mein Haar.


  »Ich komme ganz gut alleine klar, danke. Wende dich doch an das Büro für einen Termin.«


  Lars scheint noch allerlei dazu einzufallen, doch Oma Berta befreit mich aus der blöden Situation.


  »Alice? Kommst du mal? Ich habe ein Problem mit dem Computer!«, schallt ihre Stimme über den Hof.


  Ich nicke Lars Pfaller noch kurz zu und mache, dass ich wegkomme.


  


  Zum Glück hat jetzt nicht auch noch der Computer den Geist aufgegeben. Berta wollte mich nur aus Lars’ Fängen retten.


  »Was ist denn nur passiert?«, frage ich, nachdem ich mich versichert habe, dass Lars tatsächlich wieder abgezogen ist.


  »Fünf Jahre sind nicht gerade wenig Zeit«, sagt Berta und nimmt den Worten die Schärfe, indem sie mir eine Dose mit ihren berühmten Keksen herüberschiebt. »Die Leute haben einfach weniger Geld, das ist es. Da wird an so Sachen wie Gärtnern am ehesten gespart. Die gehen jetzt alle zum Baumarkt, leihen sich eine Maschine für einen Tag aus und machen alles selbst.«


  Ich stütze den Kopf in die Hände. Wenn ich doch vor seinem Tod nur noch mal mit Onkel Richard hätte reden können! Aber wie hätte ich denn ahnen sollen, dass er so unvermittelt aus dem Leben gerissen wird? Hilflos sehe ich Oma Berta an und mit einem Mal wird mir klar, dass sie alt geworden ist. Ich wage nicht zu fragen, wie alt tatsächlich, zu groß ist meine Angst, dass sie mir dann eröffnet, dass sie bald in Rente geht. Dann wäre gar niemand mehr von den Menschen da, auf die ich mich als Kind immer verlassen konnte.


  »Aber das ist doch keine gute Idee, die Angestellten zu entlassen und die Geräte zu verkaufen«, jammere ich.


  »Was hättest du denn gemacht, Chefin?«


  Unbemerkt sind Emre, Tarek und Lulu hereingekommen und mustern mich mit ernsten Blicken. Das Büro wirkt plötzlich winzig.


  Mit einem Mal wird mir mit aller Deutlichkeit klar, dass Richard nicht zurückkommen wird. Das ist keine kurzfristige Krise, die ich irgendwie überstehen muss, bis mein Onkel wieder da ist und alles in Ordnung bringt. Jetzt kommt es einzig auf mich an.


  »Also gut«, sage ich kämpferischer, als mir zumute ist. »Die Kleinstadt Werenried ist vielleicht nicht die Top-Adresse für Garten- und Landschaftsbau. Dann müssen wir unseren Radius eben erweitern. Damit kommen wir auch schon in die Nähe der Stadt, und da entwickelt sich meiner Ansicht nach ein ganz neues Potenzial: Die Leute entdecken das Gärtnern wieder für sich. Die wollen keine laschen Tomaten vom Discounter, sondern Biogemüse, das sie selbst anbauen. Nur dass sie eine Tomatenpflanze nicht von einem Zucchinigewächs unterscheiden können. Da wäre unsere Hilfe willkommen. Allerdings müssen wir dafür sorgen, dass die Leute auch davon erfahren. Darauf zu hoffen, dass man uns weiterempfiehlt oder auf den Eintrag in den gelben Seiten stößt, reicht heutzutage einfach nicht mehr. Wir müssen ins Internet und wir brauchen ein Marketing.«


  Ich bin aufgesprungen und sehe aus dem Fenster zu dem Geräteschuppen hinüber. Jetzt drehe ich mich vorsichtig um und mustere die anderen.


  »Klasse, Chefin«, strahlt Tarek, und Lulu hüpft aufgeregt herum.


  »Mit ein paar authentischen Fotografien in den sozialen Medien ließe sich das gut vermitteln«, meint sie.


  »Ich hab die Digitalkamera im Wagen, lass uns gleich mal was ausprobieren«, sagt Emre, und schon stürmen die drei euphorisch zur Türe hinaus. Nur Oma Berta sieht mich zweifelnd an:


  »Und wie willst du das bezahlen, die Werbung und so?«


  »Keine Ahnung«, gebe ich ruhig zu, »aber ich muss es versuchen, das verstehst du doch? Vielleicht schaffen wir es mit ein bisschen Eigeninitiative und mit ein paar Leihgeräten vom Maschinenring.«


  Berta legt mir kurz die Hand auf die Schulter.


  »Richard wäre stolz auf dich«, meint sie.


  Da ich mit einem Mal einen riesigen Kloß im Hals habe, nicke ich bloß. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich jemals so eine Scheißangst hatte.


  


  


  Zwei


  


  Drei Tage später sitze ich mit meinem Laptop am Küchentisch und mühe mich damit ab, aus den Fotos von Emre einen passablen Internetauftritt zusammenzubasteln. Die beiden Brüder habe ich mangels anderer Arbeit zu Oma Berta ins Büro gesteckt, wo sie gemeinsam die Inventarlisten durchgehen. Einzig Lulu hat nichts zu tun und sitzt mit einem neuen Buch auf der Fensterbank hinter mir. Diesmal ist keine Blume auf dem Cover, sondern zwei verschiedenfarbige Rauchsäulen, die ineinanderverschlungen an ein Paar erinnern. Hin und wieder unterbricht ein wehmütiger Seufzer die Stille.


  »Aaaliiice!«


  Ein schriller Schrei. Ich zucke zusammen und Lulu fällt vor Schreck das Buch aus der Hand. Wir springen auf – Oma Berta muss etwas zugestoßen sein!


  Doch in diesem Moment stürmt Berta in die Küche, so schnell ihre kurzen Beine und die Filzpantoffeln das zulassen. Verletzt scheint sie nicht zu sein.


  »Alice! Da hat einer angerufen!«


  »Aha.« Mein Puls beruhigt sich langsam wieder.


  »Ein Lorenzo Nikolai. Er ist der Assistent irgend so eines Unternehmers und der wiederum hat das Schlösschen gekauft und möchte den Garten neu gestalten lassen.«


  »Das Schlösschen?«, wiederhole ich perplex.


  »Das Schlösschen – wie es im Volksmund genannt wird – war ursprünglich das Jagdhaus des Fürstenhauses Marzenetter, bis Fürst Friedolin es 1789 in ein Domizil für seine Mätresse umbauen ließ«, doziert Lulu. »Und von einem Garten zu sprechen, ist maßlos untertrieben. Das Schlösschen umgibt ein kleiner Park.«


  Oma Berta und ich starren Lulu an, weniger wegen dem Geschichtsvortrag, sondern weil sie höchst seltsam aussieht.


  »Ist das ein Monokel, das du da anhast?«, frage ich.


  »Ich wusste gar nicht, dass du eine Lesebrille brauchst«, sagt Berta.


  »Das ist auch nur ein modisches Accessoire.« Lulu klingt tatsächlich ein bisschen beleidigt.


  Oma Berta und ich werfen uns vielsagende Blicke zu.


  »Ich finde, ihr Mädchen solltet mal wieder unter die Leute gehen«, meint Berta vorsichtig.


  »Das sollten wir«, bestätige ich, hole meinen Terminkalender hervor und nehme Oma Berta das Post-it ab, auf dem sie die Telefonnummer dieses Herrn Nikolai notiert hat. »Aber erst rufe ich da an.«


  Überdeutlich bin ich mir der Blicke von Oma Berta und Lulu bewusst. Nicht gerade hilfreich. Verflucht noch mal, wenn das kein blöder Scherz ist, könnte das unsere Rettung sein. Ich wähle.


  »Ja!«


  Eine scharfe Stimme meldet sich schon nach dem ersten Klingeln, im Hintergrund höre ich laute Musik. Na, toll.


  »Hier ist Alice Warner von Warners Gartengestaltung«, sage ich fröhlich, als wäre mir der unfreundliche Ton gar nicht aufgefallen. »Sie hätten gerne ein Angebot für eine Neugestaltung des Schlossgartens?«


  Bitte, bitte, lass es wahr sein!


  »Ja.«


  Herrje, ist der gesprächig.


  »Am besten wäre es natürlich, wenn ich mir zunächst ein Bild von den Örtlichkeiten machen könnte, bevor ich Ihnen ein Angebot erstelle«, flöte ich unbeirrt.


  »Morgen um drei. Sie kennen das Objekt?«


  Zwei ganze Sätze. Wow. Allerdings entfällt hiermit meine Idee, auf der Suche nach einem Termin erst mal geschäftig in meinem Kalender zu blättern.


  »Ja.«


  Was du kannst, kann ich schon lange.


  »Gut.«


  Klack.


  »Er hat aufgelegt!«, rufe ich überrascht.


  »Was hat er gesagt?«, will Oma Berta wissen.


  »Nix. Wir haben morgen einen Termin.«


  »Wunderbar«, strahlt Lulu.


  »Also, ich weiß nicht. Wenn der Unternehmer ähnlich komisch drauf ist wie sein Assistent, wird das aber kein Zuckerschlecken.«


  »Zu mir war er sehr höflich«, behauptet Berta, und Lulu meint sehnsüchtig:


  »Sicher ist der Unternehmer ein wohlhabender junger Mann.«


  »Der Unternehmer ist alt, dick und sucht einen Ort, an dem seine plärrenden fünf Kinder die Nachbarn nicht auf die Palme bringen«, behaupte ich. »Und wie auch immer das morgen ausgeht, Oma Berta hat recht: Wir gehen heute aus.«


  Entzückt hüpft Lulu davon, um sich umzuziehen, und Oma Berta verspricht, Emre und Tarek Bescheid zu sagen.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen wache ich mit einem Kater auf, der sich gewaschen hat.


  Werenried hat sich nicht gerade als Eldorado der Abendunterhaltung herausgestellt – letztendlich standen wir vor der Wahl zwischen ›Schwarzer Adler‹ und ›Piccadilly‹, wobei besonders Lulu wegen der günstigen Cocktails für Letzteres plädierte.


  Zwar hat unser Ausflug in die Welt der Daiquiris und Caipirinhas Emre und Tarek dazu gebracht, die ›Chefin‹ zu vergessen und mich endlich wieder ›Alice‹ zu nennen, aber heute Morgen frage ich mich ernsthaft, ob es das wert war.


  Mit schmerzendem Kopf, einer Packung Aspirin und einer Kanne Kaffee mache ich mich schließlich daran, meine Kenntnisse über Schlossparks im Allgemeinen und über unser Schlösschen im Besonderen wieder aufzufrischen. Zum Glück ist der Termin erst am Nachmittag.


  


  »Du siehst blendend aus. Der Unternehmer wird hingerissen sein!«, meint Lulu einige Stunden später, während ich noch zweifelnd mit Bleistiftrock und Bluse vor dem Spiegel stehe.


  »Sollte das nicht alles ein bisschen lockerer sitzen? Nicht dass der noch denkt, ich will ihn anmachen.«


  »Der dicke Alte mit den fünf Kindern? Wie sollte der denn auf so einen Gedanken kommen«, spottet Lulu. »Aber ernsthaft: Ich finde, du hast eine tolle Figur, zieh dich bloß nicht um.«


  Natürlich weiß ich, dass man so einem frischgebackenen Schlossbesitzer aus der Stadt nicht mit Jeans und T-Shirt gegenübertritt. Aber irgendwie komme ich mir trotzdem blöd vor.


  »Lass doch die Haare offen«, ruft Lulu entsetzt, als ich meiner Mähne mit einer großen Spange zu Leibe rücke.


  »Ganz sicher nicht.«


  Unseriöser geht’s ja wohl nicht, als mit wallenden rotbraunen Locken zu einem Geschäftstermin zu kommen. Bevor Lulu – die bereits Luft holt – zu einem Vortrag über Frisuren ansetzen kann, schnappe ich mir meine Handtasche und verlasse mit energischen Schritten das Haus. Wenn ich länger bleibe, geht es als Nächstes noch um mein dezentes Make-up. Lulu mit ihrem seltsamen Kleidungsstil ist vielleicht auch nicht die beste Adresse für Schönheitstipps, aber wenn ich ihr noch länger zuhöre, werde ich nur noch unsicherer.


  


  Natürlich bin ich nun zu früh dran und fahre deshalb alle Umwege, die mir einfallen. Genug Zeit, um mir alle möglichen Gedanken zu machen. Was, wenn der Unternehmer nun glaubt, ich könne nicht zupacken, wenn er mich in dem schmalen Rock sieht? Vielleicht sollte ich die Haare doch offen tragen, um davon abzulenken? Wird der Schlossbesitzer überhaupt anwesend sein oder muss ich mich mit dem wortkargen Assistenten begnügen? Und wie ist wohl so jemand, der es sich leisten kann, ein altes Schlösschen zu kaufen? Hoffentlich ist er nicht dadurch reich geworden, indem er an allen Rechnungen so lange rumgemäkelt hat, bis er nur noch die Hälfte zahlen musste!


  Unbemerkt bin ich bei dem Schlösschen angekommen, das Tor in der baufälligen Mauer steht weit offen. Ich lenke meinen Wagen hindurch und sofort fallen mir zwei Kastenwagen von ansässigen Handwerkern auf: ›Meisels Elektroinstallationen‹ parkt direkt neben ›Zimmermann Heinrich‹.


  Ich grinse erleichtert. Offenbar hat der Käufer vor, sich gleich in seiner neuen Umgebung beliebt zu machen, indem er mit lokalen Betrieben zusammenarbeitet. Prima, da kann ja jetzt fast nichts mehr schiefgehen.


  Beschwingt klettere ich aus dem Wagen und betrachte das Schlösschen interessiert. Der zweigeschossige Bau wirkt, als sei er direkt einem Märchen der Gebrüder Grimm entsprungen, schön romantisch mit zwei runden Türmchen an den Seiten. Zwar wirkt es etwas heruntergekommen, aber auf den ersten Blick scheint es nicht ernsthaft baufällig zu sein. Keine schlechte Wahl, wenn man es sich leisten kann. Ich straffe die Schultern und folge dem lauten Hämmern und Sägen ins Innere des Gebäudes.


  Dort sind die Renovierungsarbeiten bereits in vollem Gange. Herr Meisel ist gerade dabei, schmale Schlitze in die Wände zu stemmen, ein ziemlich lautes und schmutziges Unterfangen. Die Staubwolken, die er dabei produziert, wirken fast wie Nebelschwaden. Ich winke dem Mann kurz zu und wage mich weiter in die hohe Eingangshalle hinein.


  Nach zwei weiteren Schritten sehe ich ihn.


  Er steht am Fuße einer kleinen Treppe und beugt sich mit dem Zimmermann über einen Plan.


  Wobei mich der Handwerker überhaupt nicht interessiert.


  Was mich gefangen nimmt, ist der Anblick eines Mannes, groß, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Mit dem Unternehmer, den ich mir mit Lulu ausgemalt habe, hat er so gar nichts gemein, überhaupt wirkt er viel zu jung für einen zukünftigen Schlossherren. Dennoch strahlt er eine attraktive Präsenz aus, die mich nicht daran zweifeln lässt, dass ich es mit meinem Auftraggeber zu tun habe.


  Ich bemerke eine Locke seines schwarzen Haares, die ihm lässig in die Stirn fällt. Er trägt schwarze Jeans und ein dunkles T-Shirt, was seine Figur aufs Interessanteste betont. Irgendwie scheint ihm der allgegenwärtige Staub nicht das Geringste anhaben zu können. Während ich noch wie eine Salzsäule erstarrt dastehe, hebt er den Kopf und ein Blick aus stahlblauen Augen trifft mich.


  Wahrscheinlich stehe ich bereits endlos mit offenem Mund da und habe dabei Unmengen von Schmutz geschluckt. Was meinen strohtrockenen Hals erklären würde. Aber ich kann nicht aufhören, starre einen mir völlig fremden Mann an. Registriere jede Kleinigkeit von den sanft geschwungenen Augenbrauen über die aristokratische Nase bis hin zu dem markanten Kinn.


  Mit einem lässigen Nicken verabschiedet er sich von dem Zimmermann und kommt unbeeindruckt von Lärm und Dreck auf mich zu. Ich spüre, wie meine Knie weich werden. Er bewegt sich wie ein Jäger, der seine Beute im Visier hat – mich?


  Ganz nah vor mir bleibt er stehen, beugt sich zu mir und sagt dicht an meinem Ohr:


  »Frau Warner? Ich bin Ian Hertensen. Lassen Sie uns doch nach oben gehen, dort ist es etwas ruhiger.«


  Wow. Eine dunkle, aufregende Stimme. Mir ist sofort klar, dass dieser perfekte Mann der wortkarge Kerl ist, mit dem ich gestern telefoniert habe – aber wer wird denn so kleinlich sein? Ein gnädiges Schicksal hat mir einen umwerfenden Typen als zukünftigen Kunden beschert. Also grinse ich – hoffentlich nicht zu dämlich – und stolpere hinter ihm her.


  »Sie erlauben, dass ich vorangehe?«


  Oh ja! Im Moment würde ich so einiges erlauben!


  Als er vor mir die Treppe hinaufsteigt, bewundere ich seine äußerst attraktive Kehrseite. Ich dachte, solch knackige Hintern bekäme unsereins nur in der neuesten Werbung für kalorienarme Erfrischungsgetränke zu sehen. Verzweifelt versuche ich die Vorstellung zu verdrängen, wie ich mit meinen Händen kräftig zupacke, seine harten Muskeln unter meinen Fingern spüre.


  Im Obergeschoss angekommen stößt er eine Tür auf, die in einen dunklen Raum führt. Hoppla, was wird das denn? Mein Herz hämmert. Doch mit drei Schritten ist er beim Fenster und öffnet die Läden.


  Ach so. Ich atme auf. Natürlich, das Fenster war verrammelt, er hatte nicht vor, mich in ein schummeriges Zimmer zu zerren … Bin ich nun erleichtert oder enttäuscht?!


  Alice!, rufe ich mich selbst zur Ordnung. Der Auftrag! Nicht träumen!


  So energisch, wie es mir im Augenblick möglich ist, folge ich ihm in das muffige Zimmer. Bis hierher sind die Handwerker wohl noch nicht vorgedrungen. Ich lege meine Handtasche auf einen wackeligen Tisch, hole mein Notizbuch hervor und trete neben Ian Hertensen ans Fenster. Seine Nähe löst ein angenehmes Prickeln in meinem Körper aus. Ich kann sein Aftershave riechen, ein angenehm herber, nicht zu aufdringlicher Geruch. Als ich vorsichtig zur Seite schiele, entdecke ich ein kleines Tattoo, das aussieht, als bewege sich der Kopf einer Schlange auf seinen Hals zu. Ob es unter seinem T-Shirt weitergeht?


  Allein durch seine Anwesenheit scheint dieser Mann jeden sinnvollen Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben. Wie soll ich mich bloß konzentrieren, solange wir so dicht beieinanderstehen? Mühsam wende ich meinen Blick von ihm und starre hinaus.


  Der Garten! Wie erwartet sieht der kleine Park verwildert und vernachlässigt aus. Daran sollte ich denken und aufhören, mir zu überlegen, wie mein Kunde mit nacktem Oberkörper aussehen könnte. Deshalb bin ich schließlich hier, und das ist auch wirklich eine gute Idee.


  »Ihr Garten macht auf den ersten Blick den Eindruck, als ob man sich hier nur mit einer Machete fortbewegen könnte«, beginne ich und vermeide es geflissentlich, meinen aufregenden Gesprächspartner noch mal anzusehen. »Aber Ihr kleiner Park hat ein großartiges Potenzial. Der alte Baumbestand muss unbedingt erhalten bleiben. Ebenso ist die Anlage der Gartenbereiche ganz klassisch, das passt auch am besten zu dem Schlösschen.«


  Ich komme richtig in Schwung und erkläre alles ganz genau, spreche von einem Garten, der aussieht, als wäre er ganz natürlich so gewachsen, zähle die heimischen Pflanzen auf, die gut hierhin passen würden, und erwähne die empfehlenswerte Gartenausstattung. Irgendwann während meiner Ausführungen ist er vom Fenster zurückgetreten, was ich mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung zur Kenntnis genommen habe. Dennoch sehe ich weiter aus dem Fenster, richte meine ganze Aufmerksamkeit auf den Garten und zeichne abschließend mit wenigen Strichen den Entwurf eines kleinen Pavillons, der wunderbar zu dem Schlösschen passen würde, in mein Notizbuch.


  Jetzt muss ich ihn wohl oder übel wieder ansehen. Ich reiße das Blatt heraus, drehe mich um und halte ihm meine Zeichnung hin.


  Er mustert mich mit seinen wahnsinnig blauen Augen. Ist das ein spöttisches Lächeln? Ich schlucke, stehe hilflos mit ausgestreckter Hand da.


  »Wann hatten Sie denn vor, mich nach meinen Vorstellungen zu fragen?«, erkundigt er sich, und seine Mundwinkel zucken.


  Äh … Verflucht. Ich lasse meinen Arm sinken. Verloren stehe ich vor ihm, während seine leicht amüsierte Miene mit einem Mal einen strengen Ausdruck annimmt.


  »Von meinen Geschäftspartnern erwarte ich, dass sie sich nach meinen Wünschen richten, sonst wäre so ein Treffen ziemlich unnötig, finden Sie nicht?«


  »Ich dachte … also, ich …«


  Reiß dich zusammen, Alice!


  »Was haben Sie denn für Vorstellungen?«, frage ich tapfer.


  »Vielleicht könnte man den alten Baumbestand erhalten?«


  Ist das ein Spiel? Macht er sich über mich lustig?


  »Das ist natürlich möglich«, erkläre ich, »allerdings müssen alle Bäume überprüft werden, ob sie nicht etwa morsche Äste enthalten, die schnell abbrechen und jemanden verletzen könnten.«


  Er nickt, ganz so, als hätte ich das nicht schon mal erklärt. Ich beiße die Zähne zusammen.


  »Außer den Bäumen, welche Art von Bepflanzung schwebt Ihnen denn vor?«


  Natürlich hätte er gerne heimische Pflanzen. Und am besten wäre, wenn alles ein bisschen so aussähe, als wäre es ganz natürlich so gewachsen.


  Ich habe das alles schon einmal gesagt. Er weiß das. Ich weiß das. Aber irgendwie hält mich sein bohrender Blick davon ab, diese Tatsache zu erwähnen. Stattdessen frage ich höflich weiter.


  »Könnten Sie sich vorstellen, einen Pavillon zu errichten? Vielleicht im hinteren Teil des Gartens?«


  Just in diesem Moment fegt ein Windstoß durch das offene Fenster hinein und weht meine Skizze auf den Boden. Ich bücke mich, um den Zettel wieder einzusammeln.


  »Heb’s auf!«


  Ein knapper Befehl. Für den Bruchteil einer Sekunde halte ich in der bereits begonnenen Bewegung inne, zögere. Doch dann gehe ich in die Hocke und schnappe mir die Skizze.


  Als ich mich wieder aufrichte, steht er direkt neben mir. Ich fühle mich wie ein Kaninchen vor einer Schlange. Seine Augen haben mit einem Mal die Farbe von dunklen Gebirgsseen, scheinen tief in mich hineinsehen zu können. Mein Herz schlägt bis zum Hals.


  »Danke, Alice.«


  Er nimmt mir den Zettel ab. Sieht mich weiter an. Ich habe das Gefühl, dass sich soeben etwas verändert hat, auf eine Art und Weise, die sich nicht mehr rückgängig machen lässt.


  Plötzlich tritt er einen Schritt zurück, entlässt mich aus seinem Blick.


  »Machen Sie ein Angebot für den Garten, Frau Warner. In zwei Tagen, hier. Lorenzo wird sich bei Ihnen melden und einen Termin vereinbaren.«


  Er dreht sich um und macht sich daran, die Fensterläden wieder zu schließen. Offenbar bin ich entlassen. Mein Kopf fühlt sich wie leergefegt an. Schnell schnappe ich meine Tasche und eile nach draußen.


  


  ***


  


  Atemlos komme ich bei meinem Auto an. Ich habe das Gefühl, als hätte ich soeben einen Marathon hinter mich gebracht. Hastig zwänge ich mich hinter das Lenkrad, setze zurück und brause davon, als sei der Teufel höchstpersönlich hinter mir her.


  Was war das denn?


  Wie kann so ein sexy Mann mit so einer Hammer-Ausstrahlung so ein Arsch sein?


  O. k., ich habe mich auch blöd benommen. Nicht sehr professionell, sich vom äußeren Erscheinungsbild eines Kunden so irritieren zu lassen, dass man ihm ungefragt erklärt, wie sein Garten auszusehen hat.


  Hätte ja aber gereicht, mich darauf hinzuweisen, anstatt mich die ganze Litanei noch mal aufsagen zu lassen, jeweils, nachdem ich höflich nach seinen Wünschen gefragt habe. Als wäre ich ein unartiges Schulmädchen, das im Unterricht nicht aufgepasst hat!


  Wieso habe ich da bloß mitgespielt?


  Dann dieser Befehl. Wieso habe ich ihm nicht klipp und klar gesagt, dass er sich im Ton vergriffen hat? Stattdessen habe ich brav den Wisch aufgesammelt. Ich habe mich ja wie ein dummes Schaf benommen, wie … wie … wie die Hauptfiguren aus Lulus Büchern!


  Heftig trete ich auf die Bremse und komme quietschend zum Stehen. Was für ein schrecklicher Gedanke! Wo bin ich überhaupt? Erst langsam wird mir klar, dass ich vor Aufregung auch noch in die falsche Richtung losgerast bin.


  Erschöpft lege ich die Arme auf das Lenkrad und lasse meinen Kopf darauf sinken. War wohl einfach alles ein bisschen viel in letzter Zeit. Bis vor Kurzem habe ich einfach in den Tag hineingelebt und plötzlich ist mein Onkel für immer weg und eine riesige Verantwortung liegt auf meinen Schultern. Schließlich bin ich normalerweise doch durchaus schlagfertig, lasse mich von niemandem so schnell einschüchtern, egal wie reich derjenige ist. Ob es daran liegt, dass wir den Auftrag so dringend brauchen?


  Aber daran kann es wohl kaum liegen, dass ich trotz dieses dämlichen Verhörs und seinem unpassenden Kasernenhofton den Wunsch kaum unterdrücken konnte, meinem Kunden die Klamotten vom Leib zu reißen. Oder mir.


  Und Ian Hertensen? Vermutlich wollte er sich schlicht über mich lustig machen, nachdem ich mich so unprofessionell benommen habe. Ich seufze laut. Egal wie schwierig der Kunde ist, es muss einfach klappen mit dem Auftrag für den Schlossgarten! Das ist vielleicht die letzte Chance, bevor dieser doofe Lars Pfaller das Licht bei uns ausmacht. Es sei denn, ich hätte vor, mit diesem Ekelpaket von Banker ins Bett zu hüpfen. Dann doch lieber ein Macho, der den großen Zampano heraushängen lässt und mich ein bisschen damit foppt. Trotz meines dämlichen Auftritts sieht es ja gar nicht so schlecht aus, schließlich hat er um ein detailliertes Angebot gebeten.


  Na ja, dass er von mir gefordert hat, ein detailliertes Angebot zu erstellen, würde es besser treffen.


  Dennoch habe ich nicht vor, in Zukunft nur noch unterwürfig um ihn herumzuscharwenzeln, sexy Ausstrahlung hin und geheime Sehnsüchte her! Selbstverständlich werden wir den Garten so gestalten, wie er sich das wünscht. Aber jetzt bin ich gewarnt, ich werde mich unter gar keinen Umständen noch mal so idiotisch benehmen, sondern professionell auftreten und gute Arbeit abliefern. Dann wird Herr Hertensen mich auch ganz normal behandeln.


  Entschlossen wende ich das Auto und fahre gemächlich zurück.


  


  


  Drei


  


  Um die Preise für mein Angebot möglichst genau kalkulieren zu können, war ich noch bei zwei Baumschulen und im Büro des Maschinenrings. Als ich endlich wieder zu Hause bin, ist deshalb nur noch Lulu da. Sie sitzt in unserer Küche und hat das Buch zugeklappt neben sich gelegt – offenbar hat sie es bereits ausgelesen.


  »Und?«, fragt sie nur.


  Erschöpft lasse ich mich auf einen Stuhl fallen.


  »Der Mann heißt Ian Hertensen und ist wahnsinnig anstrengend, aber es könnte klappen mit dem Auftrag.«


  »Du hast keinen Gefallen an dem Unternehmer gefunden?«


  »Nein, sicher nicht.«


  »Dabei habe ich mir so sehr gewünscht, dass das Glück dir hold ist und du einen aufregenden Traumprinzen findest«, meint Lulu auf ihre übliche geschwollene Art.


  Ach, Lulu, wenn du wüsstest!


  »Mir würde der Auftrag reichen«, entgegne ich knapp. Am liebsten würde ich gar nicht mehr über Ian Hertensen nachdenken.


  »Was hältst du davon, wenn wir zur Feier des Tages ausgehen?«, frage ich deshalb.


  »Bitte, ich möchte keine Cocktails oder sonstige alkoholische Getränke zu mir nehmen.«


  Ich lache.


  »Also der ›Schwarze Adler‹. Komm, ich lade dich ein.«


  Wenn wir den Auftrag nicht bekommen, ist sowieso schon alles egal.


  


  In der Kneipe angekommen müssen wir feststellen, dass im ›Schwarzen Adler‹ noch weniger los ist als gestern in der Cocktailbar. An einem Tisch sitzen ein paar ältere Bauern und spielen Karten, ansonsten herrscht gähnende Leere.


  Lulu und ich setzen uns an einen der biederen Holztische.


  »Guck mal, der Typ hinter der Bar, der sieht uns an, als wäre es ein Verbrechen, hier einzukehren«, zischle ich Lulu zu. Sie kichert.


  »Sein Kleidungsstil ist auch eher ungewöhnlich.«


  Wo sie recht hat, hat sie recht. Eigentlich sähe er gar nicht schlecht aus, wenn er sich die blonden Haare mal kämmen würde und die Klamotten nicht aussähen, als hätte er sie soeben aus der Kleidersammlung gezogen. Ein rot kariertes Hemd zu einem orangen T-Shirt, wer macht denn so was.


  »Vielleicht ist er farbenblind«, flüstere ich, und laut: »Zwei Apfelschorle.«


  Lulu nickt abwesend und legt ein Muster aus Bierdeckeln auf dem Tisch aus.


  »Sag mal, ist was?«


  »Ach, nee.« Lulu schiebt weiter Untersetzer hin und her. Fast bin ich froh, dass sie etwas auf dem Herzen hat, dann ist mein Nachmittag kein Thema.


  »Hat dir das Ende von deinem Buch nicht gefallen?«, versuche ich zu scherzen.


  »Doch!«, entgegnet Lulu inbrünstig und seufzt tief.


  »Aber?«


  »Ach, ich … es war so schön … aber ach, es ist eben nur eine Geschichte … und ich …«


  Aha?


  »Ich würde auch mal gerne so jemanden kennenlernen«, gibt sie schließlich zu.


  Ach so.


  »Na, wenn es nicht gerade ein Millionär oder Milliardär sein muss …«


  »Doch! Ich meine, nein, natürlich ist das Geld nicht wichtig.« Lulu zuckt zusammen, als der seltsame Kellner plötzlich die Apfelschorle vor uns hinknallt. Ich jage ihn mit einer Handbewegung fort.


  »Aber ich würde gerne jemanden kennenlernen, der so dominant ist wie die Männer in den Büchern«, flüstert Lulu.


  »Was?!«


  Ich schreie fast und prompt ernte ich böse Blicke von den Kartenspielern und dem Barkeeper.


  »Lulu, bist du sicher?«, fahre ich leise fort. »Das mag sich ja alles ganz romantisch anhören in deinen Büchern. Aber willst du dich in Wirklichkeit echt von einem Mann ständig rumkommandieren lassen?«


  »Du hast da ganz falsche Vorstellungen, es geht doch nicht darum, einfach jemanden rumzukommandieren. Es geht um Vertrauen. Um Hingabe. Es geht um ganz besondere Erfahrungen, die einen auch an die eigenen Grenzen führen.«


  Aha.


  »Aber Handschellen, Peitschen und so ein Zeug sind schon Bestandteil dieser Erfahrungen, oder habe ich da was falsch verstanden? Du willst dich doch nicht ernsthaft verprügeln lassen?«


  »Durchaus nicht. Aber in einem sicheren Rahmen ausgeführt, kann das Zufügen von Schmerzen die Lust unleugbar steigern.«


  Lulu ist sichtlich aufgeregt, spricht nun ebenfalls ziemlich laut. Warnend lege ich meine Hand auf ihren Arm.


  »Mir hat beim Blümchensex immer irgendwas gefehlt«, flüstert sie, »und seit ich diese Bücher kenne, wird mir immer klarer, was es ist.«


  »Zwei Willi!«, rufe ich dem Kellner zu. Gute Vorsätze hin oder her, auf diese Eröffnungen hin brauche ich einen Schnaps.


  »Aber wo willst du denn so einen Mann hernehmen? Gibt’s solche Kerle überhaupt jenseits deiner Buchseiten?«


  Ungewollt erscheint das Bild von Ian Hertensen vor meinem inneren Auge. Schnell zwinkere ich, um es wieder loszuwerden.


  »Deswegen wollte ich ja mit dir reden. Ich habe eine Anzeige aufgegeben, im Internet.«


  Genau in dem Moment knallt der Kellner die Schnäpse geringschätzig vor uns hin. Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu.


  »Bitte sag, dass das nicht wahr ist«, raune ich.


  »Deswegen wollte ich ja mit dir reden. Falls ich mich mit jemandem treffen möchte, will ich, dass jemand Bescheid weiß.«


  Na, wenigstens ist da noch ein Rest von Vernunft bei meiner Mitbewohnerin zu erkennen. Ich halte trotzdem überhaupt nichts von der Idee.


  »Über eine Anzeige jemanden kennenlernen zu wollen, ist eine Sache. Aber doch nicht, wenn es das Ziel eines Treffens ist, die Frau zu fesseln und ihr Schmerzen zuzufügen. Das kann ganz schnell nach hinten losgehen!«


  »Deshalb werden die Regeln ja zuvor ganz genau festgelegt. Damit der Dom weiß, wie weit er gehen kann und soll.«


  »Dom?«, krächze ich verständnislos.


  »Als Dom bezeichnet man gemeinhin eine dominante Person, der sich die devote Person für die vereinbarte Dauer unterwirft«, erläutert Lulu gewissenhaft.


  Mir schwirrt der Kopf. Obwohl Lulu genau zu wissen scheint, was sie will, gefällt mir die ganze Sache überhaupt nicht. Allerdings ist sie alt genug, um zu wissen, was sie tut.


  »Also gut. Wenn du unbedingt was ausprobieren willst, o.k. Aber wir müssen Emre und Tarek auch Bescheid sagen.« Ich räuspere mich. »Wir brauchen ja nicht ins Detail zu gehen. Aber wenn da irgendein Kerl mit allerlei Folterwerkzeug bewaffnet nicht mehr von dir ablassen will, möchte ich nicht alleine dastehen.«


  Lulu wiegt den Kopf hin und her, doch schließlich nickt sie zustimmend. Wir prosten einander zu. Zufrieden gehe ich das Wagnis ein, erneut etwas zu bestellen, und ordere zweimal Wurstsalat.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen beginne ich eifrig damit, das Angebot für den Schlossgarten auszuarbeiten. Bei jeder noch so kleinen Pflanze denke ich intensiv darüber nach, ob sie meinem Kunden wohl gefallen würde. Was natürlich nur daran liegt, dass wir den Auftrag wirklich dringend brauchen, wenn ›Warners Gartengestaltung‹ nicht innerhalb kürzester Zeit vor dem Aus stehen soll. Dass ich weit öfter an Ian Hertensen denke, als gut für mich sein kann, hat damit natürlich überhaupt nichts zu tun.


  


  Zwei Tage später steht der nächste Termin mit dem Schlossherren an. Schon am Vormittag bin ich mit dem Angebot fertig, kann mich jedoch unmöglich auf etwas anderes konzentrieren und gehe jeden Punkt wieder und wieder durch.


  »Ich gehe mal zur Post«, meint Oma Berta irgendwann, und ich nicke abwesend.


  Doch schon nach fünf Minuten wird die Tür zum Büro schon wieder aufgestoßen.


  »Was vergessen?«, murmele ich.


  »Allerdings!«


  Ich fahre auf. Vor mir steht Lars Pfaller. Ziemlich dicht vor mir.


  »Na, hast du die Unterlagen durchgesehen? Sieht ziemlich Scheiße aus für deinen Betrieb«, säuselt er.


  Ich hole tief Luft und versuche unauffällig, etwas mehr Abstand zwischen uns zu bringen.


  »Wir haben einen großen Auftrag in Aussicht«, behaupte ich.


  »Ach, Alice, was meinst du, wie oft ich das schon gehört habe. Dein Laden steht kurz vor der Pleite. Du müsstest schon einen Banker haben, der dir sehr, sehr wohlgesonnen ist, damit deine Kredite nicht gekündigt werden.« Er grinst. »Mein Wohlwollen musst du dir allerdings erst verdienen.«


  Plötzlich streckt er seine Hand aus und umfasst meine Brust, knetet sie schmerzhaft.


  »Die alte Schachtel kommt so schnell nicht wieder. Diesmal lasse ich mich nicht vertrösten. Los, zieh sofort deine Hose runter!«


  Für einen Moment bin ich so starr vor Überraschung, dass ich mich gar nicht rühren kann. Aber man reist nicht fünf Jahre quer durch Europa, ohne zu lernen, wie man mit so was umgeht.


  Mit einer präzisen Bewegung schlage ich seine Hand beiseite, packe sein Handgelenk und drehe seinen Arm auf den Rücken, wodurch er automatisch herumwirbelt.


  »Ah«, keucht er überrascht.


  »Das nächste Mal sind deine Eier dran«, warne ich ihn. »Kann ich dich loslassen oder willst du dich weiter danebenbenehmen?«


  »Lass los«, knurrt er.


  Ich gebe seine Hand frei und er dreht sich wieder zu mir um. Mit schmerzverzerrtem Gesicht reibt er sich sein Handgelenk.


  »Ich denke, ich erreiche dein Wohlwollen, indem ich diese Sache hier vergesse.« Das hört sich viel abgeklärter an, als ich mich fühle. Am liebsten würde ich dem Drecksack eine reinhauen.


  »Oh nein, Alice, so kommst du mir nicht davon …«


  »Was ist denn hier los?«


  Noch nie war ich so froh, Emre zu sehen, der mehrere Packen Kopierpapier hereinschleppt.


  »Nichts. Herr Pfaller wollte gerade gehen.«


  Dessen Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen.


  »Das letzte Wort ist hier noch nicht gesprochen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Er geht tatsächlich. Emre starrt mich verwundert an.


  »Herr Pfaller meint, er könne sich allerlei herausnehmen, weil wir mit den Raten im Rückstand sind«, erkläre ich. »Allerdings ist er da an die Falsche geraten.«


  Emre nickt verständnisvoll und wendet sich wieder den Päckchen zu. Ich verschwinde rasch auf die Toilette, lasse mir am Waschbecken kaltes Wasser über die zitternden Hände laufen.


  Mehr denn je brauche ich diesen Auftrag, wenn ich mir Lars dauerhaft vom Hals halten will. Keine guten Voraussetzungen für das heutige Gespräch. Herr Hertensen ist zwar wirklich nicht mit dem Banker zu vergleichen, aber dem ist genauso wenig zu trauen. Inwieweit mir zu trauen ist, wenn ich in seine Nähe komme, ist auch noch nicht klar.


  Ich gehe zurück und pussle nervös im Büro herum, während Oma Berta ebenfalls wieder auftaucht und mich verwundert mustert.


  »Sag dem Unternehmer doch einfach, wie dringend du den Auftrag brauchst«, schlägt Emre vor, der gewissenhaft Kopierpapier einsortiert. »Kannst ihn ja dabei mit großen Augen ansehen. Bei mir tät’s wirken.«


  »Das kommt natürlich überhaupt nicht in …«


  »Wieso denn nicht? Ein bisschen flirten schadet doch niemand. Und wenn wir den Auftrag nicht kriegen, liegt’s auf gar keinen Fall an deiner Figur, Chefin.«


  Emre tippt sich mit zwei Fingern an seine Mütze und verlässt fluchtartig das Büro, vermutlich damit er sich nicht um Kopf und Kragen redet. Ich starre ihm perplex nach, während Oma Berta vernehmlich kichert.


  »Nun fahr schon. Wird schon schiefgehen.«


  Kopfschüttelnd schnappe ich mir meine Unterlagen und mache mich auf den Weg.


  


  Als ich im Auto sitze, merke ich, wie sich mein Herzschlag schon wieder beschleunigt. Ich mache mir gar nicht erst vor, dass meine Aufregung etwas mit der unangenehmen Begegnung von vorher zu tun hat – es ist mein Kunde, der mich aus der Fassung bringt, bevor ich auch nur in der Nähe des Schlösschens bin. Ach, wenn ihm bloß unser Angebot zusagt!


  Damit nicht genug, ich muss den widerlichen Lars im Auge behalten, Emres komische Komplimente anhören und mich von Lulu bereits beim Frühstück mit ihrer Suche nach einem Dom unterhalten lassen – dass ich Werenried vor fünf Jahren verlassen habe, weil ich es hier so unerträglich langweilig fand, kann ich mir heute gar nicht mehr vorstellen.


  Langsam, aber sicher nähere ich mich dem Schlösschen. Es wäre mir lieber, mein Termin fände mit dem netten Assistenten Lorenzo Nikolai statt, mit dem bin ich schon am Telefon viel besser klargekommen. Oder?


  Zunächst muss ich jedoch feststellen, dass das Eingangstor von einem türkisblauen Lieferwagen mit der Aufschrift ›Fritzchens Fliesen‹ blockiert wird. Ich parke ein Stück weiter und mache mich zu Fuß auf den Weg zu meinem Kunden. Als ich mich jedoch gerade an dem Transporter vorbeizwängen will, fällt mein Blick auf Ian Hertensen.


  Ich pralle zurück, als wäre ich gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Schnell gehe ich hinter dem Lieferfahrzeug in Deckung. War mein Kunde schon beim letzten Treffen eine Augenweide, so ist sein heutiges Outfit bestens geeignet, die letzten Reste meines Verstandes zu vernichten.


  Er trägt Sportklamotten. Natürlich keines von diesen neonbunten Outfits, bei denen ich immer den Eindruck habe, eine Horde Gummibärchen jogge durch die Wälder. Seine sind dezent dunkel und derartig eng anliegend, dass selbst ein kurzer Blick ausreichend war, um mich von dem durchtrainierten Zustand seines Körpers zu überzeugen.


  Ebenso beunruhigend ist allerdings die Tatsache, dass er seinen sportlichen Aktivitäten keinesfalls alleine nachgeht. Zwei Jungs in Turnhosen und Trikots sind ebenfalls dabei. Habe ich es etwa doch mit einem treusorgenden Familienvater zu tun? Ich spähe um das Heck des Transporters und spitze die Ohren.


  »Das können wir uns niemals leisten«, sagt einer der Jungs gerade und klingt dabei ziemlich verzweifelt. Nach reichem Unternehmersöhnchen hört sich das nicht gerade an.


  »Das hättet ihr euch überlegen sollen, bevor ihr mit eurem Fußball meinen Fenstern zu Leibe gerückt seid«, entgegnet Ian Hertensen kalt und streng.


  Mir läuft ein Schauer über den Rücken und ich bin heilfroh, dass nicht ich es bin, die so angesprochen wird. Nun sehe ich auch den alten Fußball zwischen den Beteiligten liegen, offenbar das Corpus Delicti.


  »Aber es war doch keine Absicht«, entgegnet der andere Junge kleinlaut.


  »Du meinst also, es sei in Ordnung, das Eigentum anderer Leute zu zerstören, wenn es keine Absicht ist?«


  »Nein«, murmelt der kleine Kerl und schrumpft förmlich unter dem stechenden Blick aus blauen Augen zusammen.


  »Andere Frage«, sagt Ian Hertensen völlig ungerührt. »Was würde ich wohl von eurer Mutter hören, wenn ich sie fragte, bei welcher Arbeit ihre Söhne sehr ungern helfen?«


  »Unkraut jäten«, sagt der Größere ergeben.


  »Sehr schön.« Mein Kunde klemmt sich den Fußball unter den Arm. »Dann ist das genau die Tätigkeit, mit der ihr in den nächsten zwei Wochen eure Freizeit verbringen werdet. Dann könnt ihr euch den Ball wieder abholen und wir vergessen die Sache mit dem Fenster. Aber versucht bloß nicht, mich zu bescheißen!«


  »Echt?« Hoffnungsvoll heben die beiden die Köpfe.


  »Echt. Und jetzt raus hier.«


  Das lassen sich die Jungs nicht zweimal sagen und stürmen davon. Als sie an mir vorbeikommen, kann ich ihre Erleichterung förmlich riechen. Ich grinse, was mir Sekunden später schon wieder vergeht.


  »Was drücken Sie sich denn am Eingang herum, Frau Warner, kommen Sie doch herein!«


  Ich straffe meine Schultern und komme mit so viel Würde wie möglich hinter dem Lieferwagen hervor.


  »Ich wollte keinesfalls stören«, erkläre ich und bemühe mich, die körperlichen Vorzüge meines Auftraggebers zu ignorieren. Stattdessen bleibt mein Blick an dem Schlangentattoo hängen, das sich tatsächlich noch weiter nach unten fortzusetzen scheint …


  Nicht hinsehen, Alice! Ich darf mich keinesfalls wieder so dämlich benehmen. Schlimm genug, dass mein Körper allein beim Anblick dieses Mannes in Aufruhr gerät!


  Stattdessen schiele ich nach seinem Wagen. Ein Maybach, wenn mich nicht alles täuscht. Wenn wir den Auftrag nicht bekommen, liegt es wohl nicht daran, dass er sich die Umgestaltung des Gartens nicht leisten kann.


  »Schön, Sie zu sehen.«


  Ungeachtet seiner unkonventionellen Kleidung schüttelt er mir höflich die Hand. Wow. Als ich ihn berühre, fühlt es sich an, als würde mich ein kleiner Schlag treffen. Sein Händedruck ist fest, ohne brutal zu sein, und er fühlt sich genau richtig an. Wie soll ich diesen Termin bloß überstehen? Ich räuspere mich.


  »Herr Hertensen.«


  »Vielleicht möchten Sie mir die Unterlagen gleich hier draußen zeigen? Herr Heinrich schleift drinnen gerade allerlei ab, das ist eher ungemütlich.«


  Ich kann nur nicken und ziehe mein Angebot aus meiner Tasche. Allem Anschein nach ist er unempfänglich für das seltsame Prickeln zwischen uns. Vorsichtig breite ich die Mappe auf der Motorhaube seines Luxusschlittens aus, doch Herr Hertensen scheint nicht pingelig zu sein, sondern sieht mich unverwandt freundlich an. Wie schon beim letzten Mal geht es mir besser, sobald ich über mein Fachgebiet sprechen kann.


  »Ich habe die Kosten jeweils nach den einzelnen Bauabschnitten getrennt aufgeführt, sodass Sie gleich sehen, welche Materialkosten wozu gehören«, erläutere ich. »Ist es Ihnen recht, wenn wir die einzelnen Punkte nach und nach durchgehen?«


  »Natürlich, Frau Warner.«


  Ich schlucke und beginne mit dem ersten Punkt. Auf keinen Fall werde ich wieder denselben Fehler wie beim letzten Mal machen und ihn nicht miteinbeziehen!


  »Zunächst geht es natürlich darum, alles zu entfernen, was nicht Teil der Neugestaltung sein soll, ohne dabei den zu erhaltenden Bestand zu beschädigen.«


  Ich schiele zu ihm, doch er nickt nur ernst. Wenn er nur nicht so nahe bei mir stehen würde! Dann bliebe mir wenigstens dieser wunderbar herbe Duft erspart, der von ihm ausgeht. Dennoch gelingt es mir irgendwie, Punkt für Punkt meines Angebotes zu erläutern. Er hört aufmerksam zu, fragt nur hin und wieder höflich bei Kleinigkeiten nach, benimmt sich überhaupt wie ein Gentleman.


  »Selbstverständlich ist dies nur ein erster Entwurf. Wenn Sie Änderungswünsche haben, arbeite ich diese natürlich ein«, sage ich, als ich endlich bis zum Ende des Angebots gekommen bin.


  »Nein, das machen wir so. Wo soll ich unterschreiben?«


  Wie jetzt?


  »Ich gehe natürlich davon aus, dass sich auch nach Beginn der Umgestaltung noch Kleinigkeiten ändern lassen.«


  »Äh … natürlich.«


  »Gut. Ich werde häufig hier sein und den Arbeitsfortschritt überprüfen.«


  Echt?


  »Müssen Sie denn nie arbeiten?«, entfährt es mir.


  Verdammt, so viel zum Thema professioneller Auftritt. Aber er grinst.


  »Ich arbeite nachts, Alice. Das dürfte kaum die Zeit sein, zu der Sie im Garten buddeln.«


  »Nein, natürlich nicht, Entschuldigung«, stammle ich. Das geht mich doch gar nichts an!


  Vor allem darf ich mir jetzt den Auftrag nicht durch die Lappen gehen lassen. Ich strecke ihm meine Hand entgegen:


  »Die Hälfte des Angebotspreises als Anzahlung, den Rest nach Fertigstellung«, sage ich mutig. Sein Grinsen wird breiter und er schüttelt erneut meine Hand.


  »Einverstanden.«


  Mir ist ein bisschen schwindelig. Wahrscheinlich, weil ich soeben meinen Betrieb gerettet habe. Sicher nicht deshalb, weil er meine Hand gar nicht mehr loslässt.


  »Was für ein angenehmer Geschäftspartner du sein kannst, Alice. Dabei hatte ich schon gehofft, dir erst mal Benehmen beibringen zu müssen.«


  »Was fällt Ihnen ein …«


  »Es wird dir gefallen.«


  WAS?!


  Er lässt meine Hand los, dreht sich einfach um und marschiert in Richtung Schlösschen davon.


  »Hören Sie mal …«, rufe ich ihm empört hinterher, stampfe sogar mit dem Fuß auf. Er soll mich nicht so stehen lassen!


  »Auf Wiedersehen, Alice«, ruft er nur, ohne sich umzudrehen.


  Blödmann! Idiot! Was sollte das denn wieder?


  Aufgebracht drehe ich mich um und stiefle zurück zu meinem Auto. Ich reiße die Tür heftig auf und klemme mich hinter das Steuer. Wieso kann er nicht einfach nett und höflich bleiben? Schließlich habe ich ihm ganz normal das Angebot für den Garten erklärt. Warum fällt mir bei ihm im entscheidenden Moment bloß nie eine schlagfertige Antwort ein? Ich starte den Wagen und lasse den Motor aufheulen, auch wenn das natürlich kindisch ist.


  Ein Gutes hat das Ganze: Solange er sich so bescheuert benimmt, besteht wenigstens keine Gefahr, dass ich womöglich auf dumme Gedanken komme. Ganz im Gegenteil, je seltener ich ihn ab sofort sehe, umso besser!


  


  ***


  


  »Wir haben den Auftrag!«


  Hört sich das auch wirklich erfreut an oder merken die anderen, wie sehr ich mich schon wieder geärgert habe? Doch zum Glück sind meine Mitarbeiter so mit einer spontanen Polonaise beschäftigt, dass ihnen nichts auffällt. Oma Berta gibt eine Runde Schokokekse aus und so sitzen wir schließlich gemütlich mümmelnd da und planen die nächsten Tage.


  »Den ersten Abschnitt schaffen wir auf jeden Fall ohne Hilfskräfte, zumal sonst nichts ansteht«, sage ich. »Beim Maschinenring habe ich schon einen kleinen Bagger reservieren lassen. Falls es keine Überraschungen gibt, sollte das erst mal reichen.«


  »Machst du mit, Chefin?«, fragt Tarek.


  Seit wann bin ich eigentlich wieder die ›Chefin‹? Ich nicke. Nicht nur, um möglichst niemand zusätzlich einstellen zu müssen. Ich will endlich auch mal wieder irgendwo anpacken und mich nicht nur mit Papierkram herumschlagen. In Arbeitsklamotten werde ich auch mit unserem seltsamen Auftraggeber besser klarkommen. Wenn ich mir von vornherein nicht so verkleidet vorkomme, kann er mich nicht so schnell aus der Fassung bringen.


  Lulu zupft an meinem Ärmel und zieht mich ein Stück beiseite.


  »Ich habe auch gute Nachrichten zu verkünden«, flüstert sie. »Ich habe eine Antwort auf mein Inserat bekommen.«


  Schade. Meine leise Hoffnung, dass sich in der Umgebung von Werenried keine Doms herumtreiben, erfüllt sich also nicht. Ich ringe mir ein Lächeln ab.


  »Und? Gefällt dir, was er schreibt?«


  Eifrig nickt Lulu.


  »Ich erzähl dir nachher alles ganz genau! Heute lade ich dich in den ›Adler‹ ein.«


  Das ist mir nur recht. Soweit ich mich erinnern kann, herrscht im Kühlschrank gähnende Leere und ein oder zwei Schnäpse lassen mich vielleicht die komische Bemerkung meines Auftraggebers vergessen.


  Er hat gehofft, mir Benehmen beibringen zu müssen?!


  Dann noch diese Äußerung über seine Arbeit, was soll das heißen, er arbeitet nachts? Es ist hoffentlich nichts Gesetzwidriges, Schmuggel oder so etwas? Oh nein, kann man dafür belangt werden, wenn man Geld annimmt, das aus illegalen Geschäften stammt?


  »… ich das akzeptieren kann«, sagt Lulu.


  »Wie bitte?«


  »Den Auftrag von Frau Bergmann, für die Grabpflege ihrer Schwester. Hast du nicht zugehört?«


  »Äh, mir geht gerade allerhand durch den Kopf. Erzähl’s mir auf dem Weg in die Kneipe noch mal.«


  »O. k.«


  Einträchtig machen wir uns auf den Weg.


  


  ***


  


  Im ›Schwarzen Adler‹ ist Schnitzeltag, das heißt, es gibt verschiedenste Schnitzelgerichte unter zehn Euro. Dementsprechend voll ist es heute. Zum Glück, so entgeht dem Kellner hoffentlich mein entsetztes: »Oh Gott!«, als ich ihn sehe.


  Heute hat er sich für ein enges T-Shirt entschieden, wogegen grundsätzlich nichts zu sagen wäre, aber auf der Brust prangt das Superman-Logo. Ich revidiere ›farbenblind‹ auf ›völlig blind‹.


  Lulu interessiert das Ganze wenig, sie will endlich die Geschichte mit ihrem Inserat loswerden. Wir quetschen uns an einen kleinen Ecktisch und bestellen Cola.


  »Also, er hat mir geschrieben, wie sehr ihn meine Anzeige berührt hat, und dass er sich schon lange wünscht, eine Frau wie mich kennenzulernen, ist das nicht wunderbar?«


  »Doch«, gebe ich zu, »und sonst? Was macht er so, wo kommt er her?«


  »Das hat er natürlich nicht geschrieben.« Lulu macht eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist ja auch nicht so wichtig.«


  Aha, ach so.


  »Zunächst müssen wir ausloten, ob wir auf einer Wellenlänge liegen. Es hat sich herausgestellt, dass unter Berücksichtigung der verschiedenen Präferenzen ein Treffen empfehlenswert wäre.«


  »Du hast ein Date?« Warum muss Lulu nur immer alles so kompliziert ausdrücken?


  Sie nickt eifrig.


  »Am Sonntag«, sagt sie, und eine leichte Röte überzieht ihre Wangen. »Ich freue mich so!«


  Ich kann gar nicht anders, als mich ebenfalls für sie zu freuen. Wie hübsch sie aussieht, wenn sie so verträumt vor sich hinlächelt!


  »Was wollt ihr machen?«


  »Zunächst werden wir uns auf die verbale Kommunikation beschränken. Es wird um unsere Wünsche und Vorstellungen gehen, welche Limits wir haben und solche Sachen. Er meinte, er kenne einen ganz romantischen Ort dafür hier in der Nähe.«


  Hm, das passt mir jetzt nicht so recht. Mir wäre lieber, ich wüsste, wo Lulu ist.


  »Wie heißt er denn?«


  Lulu verzieht ein bisschen das Gesicht.


  »Das fand ich nun nicht so prickelnd, als Alias hat er sich ›großer Meister‹ ausgesucht, das ist schon ein wenig banal, oder?«


  »Äh, ja. Und richtig?«


  »Na, das hat er mir doch nicht gesagt.«


  »Du willst jetzt aber nicht wirklich mit einem Typen, dessen Namen du nicht kennst, an einen unbekannten Ort fahren?«


  »Ach, Alice, sei doch nicht so ängstlich. Wenn jetzt hier ein toller Kerl reinkäme und sagen würde, er hieße Max Müller, und du wärst hin und weg, würdest du doch auch mitgehen, gib’s zu.«


  Nein. Würde ich nicht. Wieso eigentlich nicht? Weil Max Müller nicht Ian Hertensen wäre, der sowieso nie und nimmer in den ›Schwarzen Adler‹ einkehren würde?


  Quatsch! Wie bin ich denn jetzt auf den gekommen?


  Zu allem Überfluss geht in dem Moment die Türe auf und Herr Heinrich, der Zimmermann, kommt herein und mustert uns neugierig mit seinen blassen Augen. Lulu und ich starren ihn perplex an, dann fangen wir an zu kichern.


  »Hast ja recht«, sage ich, als ich schließlich wieder zu Atem komme. »Ich wünsche dir jedenfalls von ganzem Herzen, dass es wirklich der Richtige ist.«


  In diesem Moment knallt Superman zwei Schnäpse vor uns hin. Wieder gucken wir beide ziemlich dämlich aus der Wäsche und fangen dann erneut an zu kichern. Beleidigt zieht der Kellner ab.


  »Auf den Traummann!«, sage ich.


  »Auf die Liebe«, sagt Lulu.


  Wir stoßen an.


  


  


  Vier


  


  Schön langsam kann man mich mit Fug und Recht als Stammkundin des ›Schwarzen Adlers‹ bezeichnen. Diesmal habe ich Emre und Tarek mit hergeschleppt. Wir sind sozusagen in Bereitschaft, um Lulu notfalls vor ihrem Verehrer zu retten.


  Dass ich in männlicher Begleitung erschienen bin, hat den Kellner keinesfalls milder gestimmt. Mit noch größerer Verachtung als sonst stellt er unsere Bestellungen vor uns hin. Geschieht ihm ganz recht, dass wir über sein gestreiftes Shirt lästern, der Stoff sieht aber wirklich so aus, als wäre er ursprünglich für eine Bettwäsche vorgesehen gewesen.


  Dann wendet sich das Thema schnell der Arbeit zu.


  »Wir kommen echt gut voran«, meine ich. »Herr Hertensen sollte zufrieden sein.«


  Wenn er sich denn mal herbemühen würde. Seitdem er das Angebot akzeptiert hat, habe ich ihn nicht mehr gesehen.


  Was mir natürlich nur recht ist!


  »Hat er echt schon bezahlt?«, fragt Tarek.


  »Die Hälfte, wie abgemacht. Ich hoffe, der Banker gibt sich damit zufrieden.«


  »Warst du nicht mit dem auf der Schule?«, will Tarek wissen. »Da könntest du doch …«


  »Tarek! Halte dich bitte mit solchen Vorschlägen zurück. Mit Lars Pfaller zu flirten, kommt nicht infrage!«, zische ich etwas schärfer als nötig.


  Er hebt die Hände.


  »Schon gut, Chefin. Ich dachte ja nur.«


  »Lieber nicht.«


  Zwar können wir die Kredite wieder bedienen, aber wenn der Banker mir Ärger machen will, kann er das natürlich tun. Besser, ich spreche nur noch vor Zeugen mit ihm.


  In diesem Moment klingelt mein Handy. Lulu. Mit mulmigem Gefühl gehe ich hin.


  »Könnt ihr mich holen? Ich bin in Ahlsfelden auf dem Wanderparkplatz.« Sie schnieft leise.


  »Scheiße!«, rufe ich und springe auf. »Wir sind gleich da!«


  Hastig ziehe ich meinen Geldbeutel heraus, doch der Kellner winkt ab.


  »Könnt ihr auch das nächste Mal zahlen«, sagt er überraschend freundlich.


  Doch ich nicke nur kurz und stürme gefolgt von den Zwillingen hinaus.


  In halsbrecherischem Tempo rasen wir über die Landstraße. Was macht sie denn bloß auf einem Wanderparkplatz, es ist doch längst dunkel! Wenn er ihr bloß nichts angetan hat. Ach, hätte ich doch auf mein Bauchgefühl gehört.


  »Schneller!«, rufe ich Tarek zu.


  Beruhigend legt Emre eine Hand auf meinen Arm.


  »Das hilft ihr nicht, wenn wir jetzt gegen einen Baum rasen, Chefin. In Gefahr ist sie doch nicht, oder?«


  Nein, das hat sich eigentlich nicht so angehört. Ich schüttle den Kopf.


  Endlich kommt Ahlsfelden in Sicht und kurz davor biegt Tarek auf den Wanderparkplatz ab. Wenn dies das romantische Ambiente sein soll, das sich Lulus Verabredung ausgedacht hat, dann habe ich definitiv eine andere Vorstellung von Romantik. Alles wirkt ziemlich schäbig und schmutzig.


  Auf einer ramponierten Holzbank hockt Lulu und hebt hoffnungsvoll den Kopf, als wir herankommen. Tarek hat noch nicht ganz angehalten, als ich schon die Türe aufreiße und zu ihr hinlaufe.


  »Lulu! Alles in Ordnung?«


  Sie nickt, doch ihre Augen sind verdächtig gerötet. Ich schließe sie in die Arme.


  »Hat er dir etwas angetan?«


  »Nein«, schluchzt sie. »Er war nur total blöd. Dann hat er mich hier sitzen lassen.«


  Ich mag sie gar nicht mehr loslassen.


  »Alles o.k.«, sage ich zu den Brüdern, die zögernd näher kommen. »Lulu ist nur an einen Idioten geraten.«


  »Tut mir leid, dass ich euch auch noch hergehetzt habe«, sagt Lulu.


  »Das ist doch wohl selbstverständlich«, meint Tarek, und Emre ergänzt: «Dafür sind Freunde doch da.«


  Gerührt schnieft Lulu ein bisschen lauter und Emre reicht ihr eine Packung Tempos.


  »Ich denke, wir fahren jetzt alle nach Hause«, beschließe ich schließlich. Was genau passiert ist, erfrage ich lieber, wenn die Jungs nicht dabei sind.


  


  ***


  


  Tarek und Emre haben uns vor unserem Häuschen abgesetzt und Lulu ist erst mal unter der Dusche verschwunden. Ich koche ihr derweil einen Kakao.


  Als sie schließlich im Bett liegt, ein schwarzes Handtuch um den Kopf gewickelt und die heiße Schokolade in der Hand, setze ich mich noch einen Moment zu ihr.


  »Willst du darüber reden?«


  Sie nickt.


  »Es hat schon suboptimal angefangen. Meine Verabredung ist mir bekannt. Was vermutlich aus dem Umstand resultiert, dass ich schon mein ganzes Leben lang hier lebe. Er ist verheiratet. Das hat bei mir doch gewisse Irritationen hervorgerufen. Ich bin trotzdem in sein Auto eingestiegen, hätte ja sein können, dass er nicht mehr mit seiner Ehegattin zusammen ist.«


  Oje.


  »Ich habe ihn dann auch direkt darauf angesprochen. Er meinte nur: ›Meine Frau? Die hat sich da rauszuhalten, sonst setzt’s nämlich was.‹«


  Was?!


  »So habe ich mir das natürlich nicht vorgestellt und ich hab dann auch gleich gesagt, dass ich aussteigen will. Aber dann war er wieder ganz sanft, hat gemeint, dass ich keine Angst zu haben brauche, dass er mich ja nicht bestrafen will, sondern nur ein bisschen Spaß haben, und dass er mich auf eine ganz besondere Art verwöhnen will. Also habe ich gedacht, na gut, wir können ja noch mal drüber reden.«


  Lulu vergisst ihre geschwollene Ausdrucksweise. Nicht gut.


  »Während der Fahrt hat er mir dann noch allerlei Komplimente gemacht, wie hübsch er mich findet und so. Trotzdem bin ich nicht in Stimmung gekommen, erst die Sache mit seiner Frau, und so richtig angetörnt hat mich sein Geschwätz auch nicht. Plötzlich fragt er mich, ob ich schon mal davon geträumt hab, dass mir jemand den Hintern versohlt, und ich habe ›Ja‹ gesagt.«


  Lulu nimmt noch einen Schluck von ihrem Kakao. Aufmunternd drücke ich ihr die Hand.


  »Dann sind wir bei dem Parkplatz angekommen. Er hält an, wir steigen aus und er sagt: ›Also los, bück dich über die Bank da und präsentier mir deinen nackten Arsch!‹«


  Wie bitte?


  »Ich war auch ganz verdutzt und meinte, wir wollten doch reden, und das ginge mir nun zu schnell. Da ist er echt sauer geworden, sagt, geredet ham wir doch gerade, und du hast gesagt, dass du mal ordentlich den Po voll haben willst, also mach schon. Ficken will ich dich schließlich auch noch und zum Abendessen will ich wieder daheim sein.«


  »Spinnt der?«, rufe ich aus.


  »Ich habe gleich gesagt, dass ich da nicht mitmache. Daraufhin hat er mich angebrüllt, ich solle mich nicht so blöd anstellen, und hat versucht, mich am Arm zu packen. Aber ich bin schnell ausgewichen. Zum Glück hatte ich mein Handy griffbereit, das habe ich schnell rausgezogen und gesagt, er soll mich lassen, sonst rufe ich die Polizei. Er hat dann bloß noch ›Blöde Fotze‹ zu mir gesagt, und dann ist er abgedampft.«


  Gott sei Dank!


  »Ach, Lulu!« Ich nehme sie wieder in die Arme. »Ich bin bloß froh, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist. Versprich mir, dass du so etwas nie wieder machst, ja?!«


  Sie nickt.


  »Ich war ganz schön blöd, oder?«, schnieft sie leise.


  »Manche Sachen muss man einfach selber ausprobieren«, meine ich versöhnlich.


  »Wie auf die heiße Herdplatte fassen, obwohl die Mama sagt: ›Vorsicht, heiß‹?«


  Ich lache.


  »So ungefähr.«


  »Na, ein bisschen fühlt es sich auch so an.«


  Ich drücke sie noch einmal ganz fest, dann wünsche ich ihr eine gute Nacht.


  »Morgen sieht die Welt schon wieder besser aus«, verspreche ich. Ich bin schon an der Tür, als Lulu mich noch mal zurückruft.


  »Alice?«


  »Was denn?«


  »Willst du gar nicht wissen, wer meine Verabredung war?«


  »Kenne ich ihn denn auch?«


  »Mmh. Es war Lars Pfaller. Der von der Bank.«


  


  ***


  


  Mit meinem Styling habe ich mir überhaupt keine Mühe gegeben. Als ich am nächsten Morgen in die Bank rausche, trage ich meine grüne Arbeitshose, ein T-Shirt, das schon bessere Tage gesehen hat, und meine Sicherheitsschuhe. Auf Make-up habe ich gleich ganz verzichtet und ein paar Gartenhandschuhe, die alles andere als sauber sind, komplettieren meinen Aufzug.


  »Ich möchte Lars Pfaller sprechen«, sage ich zu der aufgebrezelten Frau am Schalter.


  »Haben Sie denn einen Termin? Ich glaube nicht, dass ich hier etwas vermerkt habe.«


  »Ich bin sicher, Herr Pfaller wird es möglich machen.«


  Tatsächlich werde ich kurz darauf nach hinten gebeten. Die Berater haben keine eigenen Büros, sondern nur Arbeitsplätze, die durch Trennwände abgeschirmt sind. Sehr gut.


  Ich lasse mich auf den Besucherstuhl fallen und werfe meine dreckigen Handschuhe lässig auf den glänzenden Tisch.


  »Alice! Was für eine Überraschung.« Er versucht, wieder sein fieses Grinsen aufzusetzen, aber ich bin mir sicher, dass er weiß, was los ist.


  »Überraschung ist gut. Wie überrascht ich erst war, als ich gehört habe, mit wem Lulu sich gestern getroffen hat.«


  »Alice, bitte. Nicht so laut!«


  »Oh, wissen deine Kollegen nichts von deinen außerehelichen Eskapaden?«


  »Alice.« Er hebt beschwichtigend die Hände. »Lass das.«


  Aber ich bin noch nicht fertig. Bevor ich Lars Pfaller weiter einheize, gibt es eine Sache, die ich unbedingt wissen muss.


  »Und deine Frau? Hast du dir die gestern so richtig vorgenommen, nachdem Lulu nicht wollte?«, zische ich, nur wenig leiser.


  »Komm schon, Alice, Lulu hat da irgendwas völlig missverstanden. Ich schlage meine Frau nicht.«


  Dachte ich mir schon. Oma Berta kennt die Frau, der gehört die Tankstelle am Ortsausgang, das soll eine sehr patente Dame sein. Trotzdem habe ich Tarek gebeten, nur noch dort zu tanken und die Augen ein bisschen offen zu halten. Nicht, dass die Frau doch Hilfe braucht.


  »So, so«, entgegne ich. »Was war das dann mit Lulu?«


  Er zerrt mit den Fingern an seiner Krawatte. Scheint etwas eng zu sitzen, das gute Ding.


  »Lulu wollte das doch. Und ich wollte so etwas auch schon immer mal ausprobieren, einer Frau den Hintern versohlen. Sind doch jetzt en vogue, solche Praktiken. Aber meine Frau will nicht mitmachen.«


  Das wäre fast zum Lachen, wenn er Lulu nicht so wehgetan hätte.


  »Solange wir unsere Raten pünktlich bezahlen, will ich dich bei uns nicht mehr sehen, ist das klar?«


  Es bereitet mir ein tierisches Vergnügen, zu sehen, wie er sich auf seinem Stuhl windet.


  »Natürlich, Alice!«


  Lars streckt mir sogar die Hand hin, doch ich tue so, als hätte ich das nicht gesehen, stehe auf und gehe einfach.


  


  ***


  


  Fröhlich pfeifend mache ich mich auf den Weg zum Schlösschen. Natürlich wäre es mir lieber, wenn Lulu einen tollen Typen kennengelernt hätte. Aber sie hat mir eindringlich versichert, dass sie nichts dagegen hat, wenn ich Lars ein bisschen auf den Pelz rücke. Dann wäre der verpfuschte Abend wenigstes zu irgendetwas gut.


  Kaum habe ich den Wagen durch das Tor gelenkt, als sich mir ein eigentümliches Bild bietet. Ian Hertensen im Gespräch mit Emre und Tarek. Schlagartig bedauere ich, dass ich nun in meinem ältesten T-Shirt dastehe. Aber umdrehen kommt natürlich nicht infrage.


  Ich steige aus.


  »Guten Morgen, Herr Hertensen. Emre, Tarek.« Ich nicke allen zu.


  »Guten Morgen, Frau Warner«, sagt mein Kunde leutselig. »Dank Ihrer Mitarbeiter konnte ich mich bereits vom Fortschritt der Arbeiten überzeugen.«


  Aha, er ist wieder im Freundlichkeits-Modus. Und die Zwillinge strahlen ihn auch noch begeistert an, na bravo.


  Ich ringe mir ein Lächeln ab, das vermutlich etwas gequält rüberkommt.


  »Freut mich, das zu hören.« Ich wende mich den Jungs zu. »Wenn sonst nichts mehr ist, können wir dann ja auch weitermachen.«


  Eifrig stürmen die beiden los. Neben Ian Hertensen, der mit seiner schwarzen Hose und dem schwarzen Hemd wie aus dem Ei gepellt aussieht – genau die richtige Portion Schick, ohne dass es bieder wirkt –, komme ich mir plötzlich schmuddelig vor.


  »Wenn das alles war …«, versuche ich mich zu verabschieden.


  »War der Termin auf der Bank denn erfolgreich?«, fragt er sanft.


  Wenn Blicke töten könnten, müssten Emre und Tarek jetzt vom Hänger fallen. Was fällt ihnen ein, einem Kunden was von unseren finanziellen Problemen zu erzählen?


  »Gib den Jungs nicht die Schuld, Alice. Sie haben nur gesagt, dass du einen Termin auf der Bank hast. Der Rest ist offensichtlich.«


  »Hören Sie, das geht Sie überhaupt nichts an! Wir sind in der Lage, den Auftrag wie angeboten auszuführen, mehr braucht Sie nicht zu interessieren.«


  Ich hole Luft, will eigentlich noch loswerden, dass er mich gefälligst nicht duzen soll, aber er redet schon weiter:


  »Sei doch nicht so eine Kratzbürste, Alice. Ich versuche gerade, dir meine Hilfe anzubieten, mehr nicht.«


  Dieser sanfte Ton in seiner rauen Stimme macht mich ganz wahnsinnig. Ganz abgesehen davon, dass er entschieden zu nahe bei mir steht.


  »Wir brauchen keine Almosen, von niemandem!«, zische ich und mache einen Schritt zurück.


  »Ich verteile keine Geschenke, Alice, und wie es scheint, willst du auch keine haben. Aber wenn du jemanden brauchst, der mit einem Kredit aushilft …«


  Na, das fehlt mir noch, dass Ian Hertensen auch noch in meinem Betrieb herumstochert!


  Er sieht mich an und eine ärgerliche Falte bildet sich auf seiner Stirn. Ups, ich habe das doch nicht etwa laut gesagt?!


  »Pass auf, dass du mit deinem Stolz nicht noch dich und andere ruinierst, Alice«, sagt er streng. »Nur weil es dich irritiert, dass du dich von mir angezogen fühlst, brauchst du dich nicht so biestig aufzuführen.«


  »Jetzt reicht’s aber! Ich bin nicht biestig! Und ich will nicht, dass Sie mich duzen. Außerdem … außerdem …«


  Da war doch noch ein wichtiger Punkt? Ach ja.


  »Außerdem bin ich mir mit der Bank bereits einig.«


  »Na, dann ist doch alles wunderbar. Sag das doch einfach. Jetzt musst du mir nur noch glaubhaft versichern, dass du dich nicht danach sehnst, dich mir hinzugeben, und schon sage ich wieder Frau Warner zu dir.«


  Was?! Na, das ist doch leicht. Ich hole Luft.


  »Lüg mich nicht an!«, sagt er scharf.


  Verdammt, warum steht er schon wieder so nah bei mir? Mein Herz hämmert. Ich öffne den Mund.


  Los, sag es schon, Alice!


  Ein feines Lächeln umspielt seine Mundwinkel.


  »Na dann«, sagt er, »bis bald, Alice.«


  Er steigt in seinen Wagen, während ich mal wieder belämmert dastehe. Meine Brust hebt und senkt sich unter meinen heftigen Atemzügen.


  »Chefin, kannst du mal schauen?«, ruft Emre.


  Doch bevor Ian seinen Wagen nicht durch das Tor gelenkt hat, bin ich unfähig, meinen Blick von ihm zu wenden, geschweige denn einen Schritt zu tun.


  Verdammte Scheiße, was passiert hier eigentlich gerade?


  


  ***


  


  Irgendwie bekomme ich diesen Tag herum, ohne mich erneut wie ein Idiot zu benehmen. Auch in den folgenden Tagen bleiben wir von weiteren nervenaufreibenden Ereignissen verschont. Lulu scheint ihren Ausflug mit Lars Pfaller gut verkraftet zu haben und kümmert sich wieder liebevoll um die Grabbepflanzungen unserer Kunden, die Zwillinge und ich kommen weiterhin gut mit der Erneuerung des Schlossgartens voran.


  Ian Hertensen lässt sich mal wieder nicht sehen, was mich immens ärgert, schließlich muss ich ihm noch sagen, dass ich mich nicht danach sehne, mich ihm hinzugeben. Ü-ber-haupt nicht! Klar, er hat so eine sexy Ausstrahlung, die mich jedes Mal ziemlich aus der Fassung bringt, trotzdem. Das sieht man doch auf den ersten Blick, dass wir nicht zusammenpassen. Die Gärtnerin und der reiche Unternehmer aus der Stadt. Was auch immer er da des Nachts unternimmt, um sich all diese Dinge leisten zu können.


  Auf Machos stehe ich auch ganz und gar nicht. Was dabei rauskommt, hat man ja bei Lulu gesehen. Zu mir passt ein Mann wie Tim.


  Und weshalb ist Tim dann in England geblieben? Weshalb vermisse ich ihn nicht mal richtig?


  Ich verdränge diese kleine, böse Stimme aus meinem Inneren. Wenn ich Ian Hertensen das nächste Mal sehe, weiß ich auch schon genau, was ich sagen werde:


  »Herr Hertensen, ich bin ausschließlich an einer Geschäftsbeziehung interessiert. Ich denke, wir sollten uns beide dementsprechend benehmen.«


  Ich habe die Sätze mehrmals laut vor dem Spiegel geübt, damit ich die dann auch sicher aufsagen kann, sollte unserer Auftraggeber uns mal wieder mit seiner Anwesenheit beehren!


  Dann könnte ich auch aufhören, ständig nach ihm Ausschau zu halten, das wird mir nämlich langsam lästig!


  


  ***


  


  Ich sitze in der renovierten Eingangshalle des Schlösschens. Alles ist sehr geschmackvoll geworden, mit weißem Marmor und lackierten Holzpaneelen an den Wänden. Eingerichtet ist die Halle noch nicht, der antike, rot gepolsterte Holzstuhl, auf dem ich sitze, ist das einzige Möbelstück.


  »Reden wir also über gutes Benehmen«, sagt eine dunkle Stimme.


  Ian!


  Ich will aufspringen, doch in dem Moment wird mir bewusst, dass ich mit dünnen Seilen an die Armlehnen des Sessels gefesselt bin.


  »Was soll das?«, rufe ich aufgebracht. »Machen Sie mich sofort los!«


  Er lacht, und trotz meiner misslichen Lage hat dieses Geräusch nichts Gemeines an sich, klingt vielmehr verlockend.


  »Aber, aber, Alice, du sollst doch nicht so widerspenstig sein.«


  »Ach nein? Was wollen Sie wohl dagegen tun«, knurre ich wütend und zerre an den Fesseln.


  Wieder dieses angenehme Lachen.


  »Ich warte einfach ab, bis du bereit bist zuzugeben, wie sehr du mich willst.«


  »Ha, dann werden wir hier wohl alt und grau werden!«, schimpfe ich.


  »Dann muss ich dir wohl ein bisschen auf die Sprünge helfen. Soll ich dir sagen, welche Stellen deines Körpers ich gerne erkunden würde?«


  Ich keuche. Nein!


  »Gehen Sie weg!«


  »So eine wunderschöne Frau, und doch so ein Angsthase. Überlass mir für kurze Zeit die Kontrolle und lass dich einfach fallen. Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst«, lockt er. »Dein Körper verrät doch längst, wie sehr du das willst.«


  Woher will er das denn bitte wissen! Ich sehe an mir herunter und stelle mit Entsetzen fest, dass ich nackt bin. Nicht nur das, von den festen Nippeln bis hin zu der Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen zeigt mein Köper wirklich sehr deutlich, wonach er sich sehnt.


  »Hilfe!«, schreie ich.


  


  Ich fahre hoch, mein Herz klopft wie verrückt und mein Atem geht heftig. Ich brauche einen Moment, bis mir klar ist, dass ich in meinem Bett sitze. Ein Traum, nur ein Traum!


  Erschöpft lasse ich mich auf mein Kissen fallen. Scheiße, ich hatte einen erotischen Traum. Mit meinem Kunden als Hauptdarsteller. Es gibt doch nichts Unbefriedigenderes, als von einem Mann zu träumen, den man nicht haben kann. Nicht haben will, korrigiere ich mich.


  Warum träume ich so etwas? Nie im Leben würde ich es freiwillig zulassen, dass ich nackt an einen Stuhl gefesselt werde. Solche Spielchen gefallen mir doch gar nicht. Oder?


  Viel zu aufgewühlt, um wieder einschlafen zu können, beginne ich, mich selbst zu streicheln. Ich fange mit den Brüsten an, liebkose sie zärtlich, kneife mich leicht in die längst festen Nippel. Dann wandern meine Hände über den Bauch nach unten und tasten sich schließlich unter die Pyjamahose zu meiner feuchten Spalte vor. Ich versuche, an Tim zu denken, als ich meine Schamlippen teile und mit zwei Fingern in die feuchte Nässe eintauche, doch Ians Stimme spukt weiter in meinem Kopf herum, macht es mir unmöglich, das Bild von dem grünäugigen Engländer heraufzubeschwören.


  Schließlich gebe ich nach, kehre in meiner Vorstellung zurück in das Schlösschen, stelle mir vor, wie Ian aus der Dunkelheit tritt, während ich immer noch nackt und hilflos auf dem Sessel sitze, ertragen muss, dass seine Hände quälend langsam über meinen Körper streichen. Seine faszinierenden Augen lassen mich nicht los und ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen, als seine Finger sich langsam zu meinem Lustzentrum vortasten.


  »Ian«, stöhne ich, als ich schließlich den Höhepunkt erreiche.


  


  Langsam komme ich wieder zur Ruhe. Nachdem meine Lust verebbt ist, ist mir die Sache vor allem peinlich – ich denke an Ian Hertensen, während ich mich selbst befriedige! Zum Glück wird nie jemand davon erfahren.


  Dieser Gedanke erinnert mich daran, dass ich nicht alleine wohne. Was, wenn Lulu den Schrei gehört hat, mit dem ich aus meinem Traum aufgeschreckt bin? Womöglich kauert sie nun ängstlich in ihrem Bett und malt sich die schlimmsten Dinge aus. Und ich liege seelenruhig hier und spiele an mir herum.


  Ich stehe auf und verlasse leise das Zimmer. Vor Lulus Tür bleibe ich stehen, doch dahinter scheint alles ruhig zu sein. Ich presse mein Ohr gegen die Tür, in der Hoffnung, ihre Atemzüge zu hören. Doch zu meiner Überraschung geht die Tür auf.


  Erschrocken fahre ich zurück. Verflixt, die war nur angelehnt.


  Doch anstatt dass Lulu mich nun anmault, was das denn soll, bleibt weiterhin alles ruhig.


  »Lulu?«, flüstere ich.


  Nichts. Ich mache das Licht im Flur an und spähe in Lulus Zimmer. Ihr Bett ist unberührt, von Lulu keine Spur. Es dauert einen Moment, bis mir klar ist, dass sie einfach nicht da ist. Kopfschüttelnd gehe ich in die Küche, um mir erst mal etwas zum Trinken zu holen.


  Natürlich ist Lulu alt genug, sie kann ausgehen, ohne mir Bescheid zu geben. Was mich allerdings verunsichert, dass sie mir vor ein paar Stunden eine gute Nacht gewünscht hat und sich in ihr Zimmer verzogen hat. Was soll das?


  Ein ungutes Gefühl beschleicht mich. Ich ziehe meinen Laptop hervor und rufe die Seite ›Dunkle Treffen – die etwas andere Kontaktseite‹ auf. Hier hat Lulu nach einem Dom gesucht. Zwar braucht man einen Account, wenn man mit jemand in Kontakt treten will, doch die Anzeigen kann ich auch so lesen.


  Anhand der Postleitzahl finde ich ihren Eintrag sofort.


  


  Mr Grey gesucht.


  Mein Name ist Lu. Ich bin tief beeindruckt von dem Buch »Fifty Shades of Grey« und ähnlichen Werken. Nun wünsche ich mir sehnlichst eine ebensolche Beziehung.


  Dabei ist es keinesfalls vonnöten, mich mit Hubschrauberflügen und Luxussuiten zu beeindrucken. Vielmehr wünsche ich mir einen Mann, der mit beiden Beinen im Leben steht und mir mit seiner dominanten Art hilft, meine devote Seite zu entdecken.


  Obwohl ich in dieser Beziehung völlig unerfahren bin, so hoffe ich doch, dass dort draußen jemand ist, der sich bereitfindet, mich in diese Welt einzuführen. Meine Unterwerfung wäre ihm sicher. Lu.


  


  Ach, Lulu! Das hört sich so typisch nach ihr an, und gleichzeitig klingt sie so einsam. Wie der Idiot Lars Pfaller jedoch darauf gekommen ist, dass Lulu einen Quickie auf einem Parkplatz suchen könnte, leuchtet mir überhaupt nicht ein.


  Aber das ist im Moment auch nicht so wichtig. Was mir zu denken gibt, ist, dass die Anzeige immer noch online ist. Was, wenn wieder jemand geantwortet hat? Warum sonst sollte Lulu heimlich verschwinden?


  Ich checke mein Handy und das Telefon. Nichts. Seufzend setze ich Wasser für einen Tee auf. Bevor Lulu nicht wieder da ist, werde ich sowieso kein Auge zubekommen.


  


  ***


  


  Eine Stunde später habe ich den Tee längst ausgetrunken, als ich endlich den Schlüssel im Schloss höre. Um endlich mal mitreden zu können, habe ich mir von Lulu das in der Anzeige erwähnte Buch ausgeliehen. Bisher ist allerdings noch nichts vorgefallen, was nicht in einer ›normalen‹ Liebesgeschichte auch stehen könnte.


  »Alice! Du bist noch wach?« Lulu kichert, als sie mich mit dem Buch dasitzen sieht. »Bist du jetzt auch infiziert? Ist gut, oder?«


  Sie sieht nicht so aus, als wäre ihr etwas passiert. Ganz im Gegenteil, ihre Wangen sind ein bisschen gerötet und ihre Augen glänzen, trotz der späten Stunde. Ich bin erleichtert – und stinkwütend.


  »Wo warst du?«, fahre ich sie an.


  »Hey, alles cool. Ich war noch mal aus.«


  »Ach ja? Ich dachte, du wolltest ins Bett? Warum schleichst du dich davon? Was soll der Mist?«


  »Du hörst dich an wie meine Mutter. Was bist du denn so sauer?«


  »Das will ich dir sagen. Ich muss mitten in der Nacht feststellen, dass meine Mitbewohnerin fehlt. Zu allem Überfluss komme ich dann auch noch dahinter, dass deine Anzeige noch online ist. Was soll denn das?«


  »Du spionierst mir nach? Was soll das denn?«


  »Ich mache mir Sorgen, das soll das. Also, was ist, hast du dich wieder mit so einem getroffen? Hat dir der Ausflug mit Lars Pfaller nicht gereicht?«


  »Das geht dich gar nichts an!«


  Sowohl Lulu als auch ich haben inzwischen eine Lautstärke erreicht, die man getrost als Geschrei bezeichnen kann.


  »Soll ich dich das nächste Mal irgendwo mit gebrochenen Knochen einsammeln, oder was?«


  »Danach sieht es ja wohl nicht aus, oder?«


  »O. k., raus damit. Wer ist es diesmal?«


  »Das geht dich einen Scheiß an, das binde ich dir garantiert nicht auf die Nase. Von dir lasse ich mir das jetzt nicht kaputt machen, nur weil du selber so verklemmt und spießig bist, dass du dir außer der Missionarsstellung wahrscheinlich gar nichts vorstellen kannst!«, schreit Lulu, dann dreht sie sich auf dem Absatz um und lässt mich stehen.


  Verklemmt?! Spießig?!


  »Du hast sie doch nicht mehr alle«, plärre ich hinter ihr her, doch da höre ich schon, wie die Tür ihres Zimmers zuknallt.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen bin ich noch immer ziemlich verstimmt – was auch daran liegen könnte, dass ich einfach zu wenig geschlafen habe. Als ich noch reichlich schlaftrunken nach meiner Zahnbürste greife, gerät prompt ein schwerer Tiegel mit Körperbutter ins Wanken, fällt vom Regal und landet zielsicher auf meinem Fuß. Scheiße!


  Ich versuche, mir die Zähne zu putzen und gleichzeitig meinen großen Zeh unter das kalte Wasser zu halten. Dass das letzte Paar frischer Socken ein Loch hat, wundert mich schon gar nicht mehr. Ich humple in die Küche.


  Lulu ist bereits auf und macht Frühstück.


  »Guten Morgen«, äußern wir beide vorsichtig und beäugen uns skeptisch.


  »Hör mal, was ich da gestern gesagt habe, tut mir leid«, meint Lulu schließlich.


  »Mir tut’s auch leid, dass ich mich wie eine Glucke benommen habe«, räume ich ein.


  »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Es ist auch schön zu wissen, dass es jemanden gibt, dem man nicht egal ist. Aber meinen Weg muss ich schon selber finden.«


  Ich nicke. Das sehe ich ein. Zumal ich im Moment selber ziemlich durcheinander bin. Eigentlich habe ich gar keinen Kopf für romantische Verwicklungen und dennoch ist da dieser Macho mit seinem Schlösschen, dessen herrische Art mich weit mehr reizt, als ich zugeben möchte.


  Ich setze mich an den Frühstückstisch.


  »Magst du mir erzählen, was du gemacht hast?«


  Doch Lulu schüttelt den Kopf.


  »Ja, ich habe mich mit jemandem getroffen, der auf die Anzeige geantwortet hat. Aber das ist alles noch ganz frisch, ich weiß selber noch nicht, ob daraus etwas wird.«


  Schade.


  »Falls dir das Sorgen macht, es ist nicht Lars Pfaller!«


  Ich lache.


  »Ich gebe zu, ich kann den Banker nicht ausstehen, und allein die Vorstellung, dass du und er – igitt! Aber ich habe gestern noch lange nachgedacht, du musst ja damit glücklich werden, nicht ich. Mich geht das wirklich nichts an.«


  »Nein, nein. Igitt ist wirklich das richtige Wort für den Pfaller.«


  Na gut, wenn Lulu nicht mit der Sprache rausrücken will, ist das eben so. Auf jeden Fall zaubert der neue Lover ein ganz neues Strahlen auf Lulus Gesicht, das soll mir erst mal reichen. Vielleicht ist es der Postbote, ohne diese langweilige Uniform wäre der eigentlich auch ganz knackig.


  Obwohl, vielleicht findet Lulu die Uniform ja gerade anziehend. Egal, irgendwann erzählt sie es mir schon.


  In diesem Moment piepst ihr Handy und kündigt eine SMS an. Sofort hat Lulu sowohl mich als auch das Frühstück vergessen, strahlt über das ganze Gesicht und tippt eifrig eine Antwort. Grinsend stecke ich noch eine Scheibe Brot in den Toaster. So wie sie aussieht, kann sie das eh nicht mehr lange für sich behalten.


  


  Eine Stunde später fahre ich mit den Zwillingen zum Schlösschen. Heute wollen wir den ersten Teil der neuen Pflanzen einsetzen.


  Leider ist von unserm Kunden mal wieder nichts zu sehen. Heute ist mir das sehr recht. Nach meinem Traum letzte Nacht befürchte ich, dass ich sofort knallrot anlaufe, wenn ich Ian Hertensen wiedersehe. Womöglich merkt er dann gleich, was passiert ist. Diese Peinlichkeit würde ich mir wirklich gerne ersparen!


  Gegen Mittag sind wir schon ein gutes Stück vorangekommen und voller Elan ramme ich meinen Spaten in die Erde.


  Knacks. Das war einmal der Stiel.


  »Zu viel Energie heute, Chefin?«, feixt Tarek.


  »Sehr witzig!«


  So kann ich schlecht weiterarbeiten.


  »Ich fahr schnell in die Firma. Fehlt sonst noch irgendwas?«


  Nachdem das nicht der Fall zu sein scheint, mache ich mich auf den Weg zurück.


  


  Das Erste, was ich sehe, als ich auf unseren Hof einbiege, ist Lulu. Sie sitzt neben ihrer mit allerlei verblühten Pflanzen gefüllten Schubkarre und tippt schon wieder eifrig auf ihrem Handy herum. Na, das sieht wirklich nach der großen Liebe aus! Auf mein »Hallo, Lulu!« reagiert sie nicht mal.


  Oma Berta kommt aus dem Büro und eilt auf mich zu.


  »Ich glaube, Lulu ist verliebt«, verkündet sie. »Sie wollte nicht mal einen Schokokeks essen.«


  »Ja, dann könnte da natürlich was dran sein«, gebe ich grinsend zurück. »In diesem Fall würde ich mich opfern und den Keks vernichten.«


  Doch Berta ist nicht nach Späßen zumute.


  »Hör mal, ich habe da was läuten hören, dass Lulu eine Kontaktanzeige aufgegeben hat. Im Internet!«


  Wo hat sie das denn wieder her? Hoffentlich ahnt sie nicht, um was für eine Anzeige es da geht.


  »Emre hat so was angedeutet. Alice, das ist keine gute Idee. Jetzt schickt sie da den ganzen Tag Nachrichten an so einen Kerl, den keiner kennt. Kannst du da nix machen?«


  Ich seufze laut. Na großartig. Lulu findet eh schon, ich mische mich zu viel ein, und jetzt kommt Oma Berta und sagt, ich soll mich mehr einmischen.


  »Lulu ist alt genug. Sie weiß schon, was sie tut.«


  »Aber …«, sagt Berta.


  In diesem Moment klingelt Lulus Handy. Sie presst es an ihr Ohr und ihre Begeisterung über den Anrufer ist ihr bis über den Hof hin anzusehen.


  »Schau doch, wie glücklich sie ist. Irgendwann stellt sie ihn uns vor und ich bin sicher, wir mögen ihn.«


  »Ich weiß nicht«, meint Oma Berta düster, »du wirst noch an meine Worte denken.«


  Damit verschwindet sie wieder im Büro, natürlich ohne mir einen ihrer Kekse anzubieten. Aber was habe ich erwartet, heute ist irgendwie nicht mein Tag!


  


  Zurück auf der Baustelle scheint sich mein Schicksal zu wenden. Die Jungs waren bei unserem Lieblingsbäcker, haben eine Brotzeit besorgt und dabei auch eine große Tüte für mich mitgebracht.


  Ich setze mich zu den beiden und mache mich hungrig über die Brötchen her.


  »Ich war gestern tanken«, berichtet Tarek derweil. »Pfallers Frau heißt übrigens Sonja. Und was immer Lulu da verstanden hat, die steht nie und nimmer unter der Fuchtel ihres Mannes. Ganz im Gegenteil, ich hab mitgekriegt, wie sie ihn zusammengestaucht hat, weil er irgendwas nicht erledigt hat. Die weiß echt, was sie will.«


  Na, Gott sei Dank, eine Sorge weniger.


  »Sag mal, Chefin …«, druckst Tarek herum.


  »Ja?«


  »Hm, also …«


  »Er findet diese Sonja ziemlich cool und fragt sich nun, ob die wohl weiß, dass ihr Mann mit anderen rummacht«, grinst Emre.


  »Oh!«


  »Soll ich ihr das nicht lieber sagen, Chefin? Ist doch unfair, was der treibt, oder?«


  Ich denke ziemlich lange nach. Natürlich habe ich Lars mehr oder weniger versprochen, dass ich nichts rumtratsche, solange er uns in Ruhe lässt. Bevor ich Tarek einen Rat gebe, will ich mir ganz sicher sein, dass es nicht die Sorge vor einem erneuten Besuch des Bankers ist, die mich beeinflusst. Doch auch nach reiflicher Überlegung scheint es mir keine gute Idee zu sein, Lars bei seiner Frau anzuschwärzen.


  »Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass diese Sonja den Überbringer schlechter Nachrichten sehr zu schätzen weiß«, beginne ich vorsichtig. »Außerdem, wenn sie wirklich so eine kluge Frau ist, wird sie wahrscheinlich sehr bald selbst darauf kommen, dass mit ihrer Beziehung etwas nicht stimmt. Lars guckt sich ja auch schon anderweitig um. Ich würde lieber abwarten.«


  Tarek nickt bedächtig.


  »Ein guter Rat. Danke, Chefin.«


  Sehr schön, wenigstens einer hält mich noch in Beziehungsfragen für kompetent! Gut gelaunt mache ich mich über den Rest meines Mittagessens her.


  


  ***


  


  Als ich abends nach Hause komme, ist Lulu bereits da. Sie steht in der Küche und betrachtet nachdenklich den mageren Inhalt unseres Vorratsschrankes.


  »Sollen wir nicht lieber in den ›Schwarzen Adler‹ gehen?«, frage ich.


  Lulu gähnt.


  »Es wäre besser, wenn ich heute frühzeitig zu Bett ginge, um den Schlafmangel auszugleichen.«


  Eigentlich bin ich auch hundemüde.


  »Spaghetti aglio e olio gehen eigentlich immer«, schlage ich vor und hole eine Packung Nudeln aus dem Schrank.


  »Eine sehr gute Idee. Ich würde dann noch kurz telefonieren, dann kannst du mit meiner Hilfe rechnen.«


  Ich nicke nur und Lulu verzieht sich nach nebenan. Trotzdem kann ich sie gut hören.


  »Musste gerade an dich denken … ja, das ist natürlich unpassend … dann bis morgen.«


  Ich grinse vor mich hin. Klar, wenn der Lover keine Zeit hat, kann Lulu auch früh ins Bett. Außerdem kann sie mir helfen, alleine kochen ist nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung.


  


  Am nächsten Morgen sind wir beide ausgeruht und sehr viel besser drauf. Lulu springt pfeifend in der Küche herum und ist bereits wieder mit ihrem Handy zugange. Ich wurde erfreulicherweise von weiteren feuchten Träumen verschont und fühle mich sogar einer Begegnung mit Ian Hertensen gewachsen.


  »Alice? Würde es dich sehr stören, wenn ich meine Arbeit heute schon um drei Uhr beenden würde? Ich könnte die Zeit dann am morgigen Tag nachholen.«


  »Hast du ein Date?«


  Lulu strahlt. Ich bringe es nicht übers Herz, die Chefin raushängen zu lassen und sie ein bisschen damit zu foppen, dass ich dafür dann aber den Namen ihrer geheimnisvollen Verabredung wissen möchte. Sie sieht zu glücklich aus.


  »Ich verlasse mich auf dich«, sage ich also nur, und begeistert fällt Lulu mir um den Hals.


  


  ***


  


  »Herr Hertensen war da.«


  Tarek sieht mich derartig zufrieden an, dass ich annehmen muss, dass unser Kunde ihm einen Orden an die Brust geheftet hat. Mindestens.


  »Hat ihm alles sehr gut gefallen.«


  »Aha«, entgegne ich ungnädig.


  Wieso musste ich auch ausgerechnet an diesem Nachmittag in der Baumschule Brugger vorbeifahren? Am liebsten würde ich Tarek fragen, ob Herr Hertensen nicht wenigstens ein bisschen enttäuscht war, dass er mich nicht angetroffen hat. Was natürlich nicht geht, am Ende hört sich das noch so an, als fände ich es ärgerlich, dass ich ihm nicht begegnet bin.


  »Genau so hat er sich das vorgestellt, hat er gesagt«, meint Tarek noch.


  So, so. Wenn ich mich recht erinnere, war ich das, die sich allerlei vorgestellt hat.


  »Na, dann ist ja gut.«


  »Was‘n los, Chefin? Kann Brugger nicht liefern?«


  »Doch«, schnaube ich und schnappe mir zum Zeichen, dass das Gespräch beendet ist, eine Harke. Kopfschüttelnd sieht Tarek mir nach, als ich mich damit wieder an die Arbeit mache.


  Ach, ist doch auch wahr! Ewig halte ich nach Ian Hertensen Ausschau, und jetzt verpasse ich ihn! Fragt sich nur noch, was ich mir davon versprechen würde, ihm zu begegnen. Inzwischen kommt mir meine Idee, noch mal an unser letztes Gespräch anzuknüpfen, eher albern vor. Außerdem war ich bisher nach unseren Aufeinandertreffen nur noch verärgerter als zuvor.


  Ich schwinge die Harke und diagnostiziere akuten Männer- und Sexmangel in meinem Leben. Ist doch logisch, dass der einzige gut aussehende Kerl weit und breit mich völlig aus der Fassung bringt. O. k., Emre und Tarek kommen auch nicht gerade wie Quasimodo daher, aber die kenne ich ja schon seit Jahren, die zählen also nicht.


  Vielleicht sollte ich auch eine Anzeige aufgeben. Nur dass ich im Gegensatz zu Lulu keine Ahnung habe, wen oder was ich eigentlich suche.


  


  ***


  


  »Ich habe Lebensmittel erworben«, ruft Lulu. »Ich mache uns eine Ratatouille!«


  »Cool. Date schon vorbei?«


  Sie nickt und strahlt mich kurz an, bevor sie sich wieder einer Zucchini zuwendet und diese sorgfältig in kleine Würfel schneidet. Sieht nicht so aus, als wollte sie etwas erzählen. Also verschwinde ich noch kurz unter die Dusche.


  »Wie war’s denn?«, versuche ich einen neuen Vorstoß beim Abendessen.


  »Schön«, haucht Lulu und bekommt wieder diesen verträumten Ausdruck.


  »Aber bitte sei mir nicht böse. Bevor ich Einzelheiten verkünde, möchte ich mir sicher sein, dass diese Liaison auch eine Zukunft hat.«


  »Ich dachte gar nicht, dass ich dich heute noch zu Gesicht kriege«, meine ich.


  »Einen Termin für ein längeres Treffen zu finden, gestaltet sich etwas schwierig.«


  »Ach so?«


  »Unsere Arbeitszeiten harmonieren nicht unbedingt miteinander.«


  Hm. Nachdenklich schiebe ich Auberginen- und Paprikawürfel auf meinem Teller herum. Mir kommt da ein ganz blöder Gedanke. Mit einem Mal ist mir die Lust vergangen, Lulu weiter auszuhorchen. Zum Glück scheint sie meine plötzliche Schweigsamkeit nicht zu stören, sie hängt ebenfalls ihren eigenen Gedanken nach.


  Einträchtig spülen wir nach dem Essen ab und ziehen uns in unsere Zimmer zurück. Endlich alleine gestatte ich mir, meinen Gedankengang vom Abendessen genauer unter die Lupe zu nehmen:


  Könnte es sein, dass Ian Hertensen Lulus heimlicher Lover ist?


  Ich denke daran, wie er mich bei unserem ersten Treffen herumkommandiert hat. Dann dieses: Ich hatte schon gehofft, Ihnen Benehmen beibringen zu müssen! Zwar habe ich Lulus Buch noch nicht weitergelesen und kenne mich deshalb nicht wirklich aus, aber auf mich macht Ian schon den Eindruck eines dominanten Mannes. So ein Alphatyp, wie Lulu ihn sucht.


  Dann noch die Tatsache, dass der geheime Verehrer offenbar tagsüber jede Menge Zeit hat, um SMS zu schicken und zu telefonieren, und abends passt’s dann plötzlich nicht mehr. Und heute taucht Ian bei den Zwillingen auf, kurz bevor Lulu früher Schluss machen will. Es muss Ian sein, in unserem beschaulichen Städtchen kann es doch nicht plötzlich von dominanten Typen mit Hang zu SM-Praktiken wimmeln?


  Wieso ärgert mich das denn so? Ich bin nicht auf der Suche nach einem Mr. Grey, und dass Ian nichts für mich ist, war mir auch so gleich klar. Oder wenigstens sehr bald. Ach, Mist! Wieso kann ich mich denn nicht für Lulu freuen!


  Das wäre doch eh nie etwas Ernstes geworden. Und außer ein paar Sprüchen und diesem seltsamen Prickeln zwischen uns, das vielleicht auch nur ich gespürt habe, ist schließlich auch nichts passiert.


  Plötzlich komme ich mir sehr einsam vor. Ich hole meinen Laptop heraus und schreibe ein langes E-Mail an Tim, in dem ich ihm erzähle, wie schwierig die Lage in dem Betrieb meines Onkels ist, beschreibe den Auftrag, den ich ergattern konnte, und erzähle ein bisschen was von Oma Berta, ihren Schokokeksen und dem Wunder, dass aus den nervigen Zwillingen von früher gestandene Männer geworden sind.


  Schließlich haben Tim und ich uns geschworen, dass wir gute Freunde bleiben. Höchste Zeit, diese Freundschaft etwas zu pflegen. Und davon zu träumen, dass Tim nun hier wäre und mich ein bisschen tröstet, ist auch nicht verboten.


  


  


  Fünf


  


  Am nächsten Tag beschäftige ich mich gerade hingebungsvoll damit, Rindenmulch auf die frisch angelegten Beete zu verteilen, als der Maybach durch die Einfahrt des Schlösschens rollt. Sofort beginnt mein Herz, schneller zu schlagen.


  Ich verfluche meinen verräterischen Körper dafür, so blödsinnig auf die Ankunft unseres Kunden zu reagieren. Dieser Mann ist nichts für mich – ganz abgesehen davon, dass er sich sowieso nicht die Bohne für mich interessiert.


  Dennoch kann ich nicht anders, als verstohlen zu beobachten, wie der Maybach anhält. Doch statt Ian Hertensen steigt ein braun gebrannter Typ mit dunklen Haaren aus. In seinem hellen Anzug sieht er ähnlich faszinierend aus wie mein Auftraggeber. Wenn das der nette Assistent Lorenzo Nikolai ist, sollte ich mich vielleicht mal vorstellen.


  Der Fahrer umrundet den Luxusschlitten, öffnet die hintere Tür und hält sie galant für meinen Auftraggeber auf. Was soll das denn schon wieder? Antiquierter und prahlerischer geht’s wirklich nicht mehr. Herr Hertensen wird ja wohl selbst eine Autotüre öffnen können?! Hält er sich jetzt für die Queen oder hat er aus Versehen die Kindersicherung aktiviert?


  Einen Moment grinse ich boshaft vor mich hin. Dann beschließe ich, dass ich keine Lust habe, diesem feinen Pinkel heute zu begegnen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. In Richtung des neuen Pavillons fehlt schließlich auch noch Rindenmulch.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich noch, wie Ian auf seinen Assistenten einredet.


  »Selbst in einer Kleinstadt wird es ja wohl so einen Laden geben«, fährt er ihn unfreundlich an.


  Offenbar bin ich nicht die Einzige, die von Herrn Hertensen herumkommandiert wird. Dann steigt Lorenzo – sollte es sich um diesen handeln – wieder in den Wagen und braust davon. Ich schnappe mir meine Schubkarre und mache, dass ich wegkomme. Wenn ich Glück habe, bleibt Ian bei Emre und Tarek hängen, die dabei sind, die alte Terrasse abzureißen.


  


  Mit meinen Bemühungen, meinen Kunden zu ignorieren, bin ich so erfolgreich, dass ich ihn erst bemerke, als er direkt vor mir steht.


  »Hallo, Alice.«


  Ich springe wie von einer Tarantel gestochen auf. Vor ihm auf dem Boden zu hocken und aus der Froschperspektive zu ihm aufzusehen, ist das Letzte, was ich möchte.


  »Herr Hertensen«, entgegne ich böse. »Was kann ich für Sie tun?«


  Fahren Sie doch lieber zu Lulu, die freut sich, füge ich in Gedanken hinzu.


  »Nanu.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  »Ich wäre wirklich froh, wenn Sie sich diese vertrauliche Anrede sparen würden.«


  »Ich dachte, das hätten wir geklärt«, entgegnet er lässig.


  Verärgert stemme ich die Hände in die Hüften.


  »Jetzt passen Sie mal auf. Nur weil Sie mich dafür bezahlen, dass ich Ihren Garten neu gestalte, brauchen Sie sich nicht einzubilden, dass Sie sich bei mir jede Freiheit herausnehmen können!«, gifte ich ihn an.


  Er kommt noch einen Schritt näher, ist viel zu nah für meinen Geschmack. Ich weiche einen Schritt zurück.


  »Ich nehme mir keine Freiheiten heraus, weil ich den Auftrag an dich vergeben habe. Dir ist hoffentlich klar, dass ich so etwas nicht nötig habe?« Er klingt ernst und verärgert. Außerdem kommt er schon wieder näher, was mich erneut dazu bringt, zurückzuweichen.


  »So, und was treibt Sie dann dazu, mich hier so zu bedrängen?«


  »Die Tatsache, dass du eine sehr attraktive Frau bist, die widersprüchliche Signale aussendet. Das interessiert mich wirklich sehr.«


  Seine stahlblauen Augen scheinen bis in mein Innerstes zu blicken. Im Augenblick wünsche ich mir nichts mehr, als meine Hände auszustrecken und sie über die Brust dieses verführerischen Mannes gleiten zu lassen. Stattdessen versuche ich, wieder auf Abstand zu gehen.


  Mein Rückzug wird mit einem Mal von einem Baumstamm gebremst. Ich gerate fast aus dem Gleichgewicht und lehne mich haltsuchend an den Baum. Eine Linde, kommt mir völlig unpassend in den Sinn, während Ian meine momentane Verwirrung nutzt, um noch näher zu kommen und mich somit festsetzt.


  »Ich sende gar keine Signale aus!«


  »Oh, doch!«


  Endlich berühren sich unsere Körper. Ich spüre den rauen Stamm des Baumes in meinem Rücken und Ians harte Muskeln an meinem Bauch. Seine Lippen nähern sich den meinen und ich merke erschrocken, dass mein Mund leicht geöffnet ist, ich den Kopf nach hinten gelehnt habe und ihm meine Lippen darbiete.


  »Oh, doch«, raunt er erneut, und dann küsst er mich endlich.


  Fest und warm drückt er seine Lippen auf meine. Lange hält er sich nicht damit auf, mich zärtlich zu liebkosen. Er knabbert an meiner Unterlippe, doch schnell wird sein Kuss tiefer, seine Zunge erforscht meinen Mund.


  Mir wird schwindelig. Mein Körper gehorcht mir nicht mehr, will sich noch enger an ihn schmiegen. Wie von selbst strecke ich meine Hände nach ihm aus. Hat er gesehen oder geahnt, was ich vorhabe? Er packt meine Handgelenke, drückt meine Hände gegen den Baumstamm. Derart gefesselt bleibt mir nichts weiter übrig, als seinen leidenschaftlichen Kuss ebenso zu erwidern. Ich stöhne leise, während unsere Zungen miteinander tanzen. Ian bewegt sich ein wenig und presst seine Lenden an meine Scham. Ich kann seine Erektion spüren. Es ist ein wunderbares Gefühl zu wissen, dass ich ihn ebenso errege wie er mich. Gierig dränge ich mich an ihn.


  Bis er plötzlich von mir ablässt.


  Schwer atmend stehe ich da und versuche zu verstehen, was da gerade passiert ist.


  »Das meine ich mit Signalen.« Seine Brust hebt und senkt sich ebenfalls heftig, dennoch macht er zu meiner großen Enttäuschung noch einen Schritt zurück und löst unsere Verbindung vollends.


  »Gib einfach nach, Alice. Ich will dich, und du willst mich. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.«


  Nachgeben? Ich kann nicht finden, dass ich mich gerade besonders widerspenstig benommen habe.


  Er lächelt wissend, als sei ihm völlig klar, was ich gerade denke.


  »Bei diesem Spiel gelten meine Regeln, Alice. Gib Bescheid, wenn du bereit bist, dich darauf einzulassen.«


  Dann dreht er sich einfach um und geht.


  Ich will ihn aufhalten, will ihm hinterherbrüllen, das ich es verdammt noch mal satthabe, dass er mich ständig stehenlässt, was ich anders machen müsste, damit er zu Ende führt, was er gerade begonnen hat. Was das denn bitte für Regeln sein sollen, von denen er da spricht, und vor allem, ob er mit Lulu auch nach diesen Regeln spielt.


  Doch ich tue nichts dergleichen, suche weiter Halt an dem Baum in meinem Rücken. Weil ich eine Scheißangst habe, dass – sobald ich den Mund aufmache – dieser kleine Teil in mir die Oberhand gewinnt, der nichts anderes im Sinn hat, als ihm hinterherzurufen: »Ja, ich will!«


  


  ***


  


  Ian ist längst außer Sicht, als ich endlich das Gefühl habe, auch ohne den stützenden Baum stehen zu können. Mit den weichen Knie verschwindet auch das Hochgefühl, das der Kuss in mir ausgelöst hat.


  Zuerst kommt die Wut auf Ian, der auf diese Weise mit mir spielt. Wie konnte ich nur schon wieder seinem blödsinnigen Sex-Appeal erliegen und mich willenlos seinem Kuss ergeben? Wenn er schon so ein Arschloch ist, dass er mit zwei Freundinnen zugleich anbandelt, dann sollte ich doch wenigstens den Mumm aufbringen, ihm zu widerstehen!


  Bei dem Gedanken an Lulu und wie traurig sie sein würde, wenn sie wüsste, dass Ian keinesfalls ihr Seelenverwandter, sondern nichts weiter als ein Taugenichts ist, der an jeder Ecke sein Vergnügen sucht, bekomme ich Gewissensbisse. Ich muss meine Freundin unbedingt vor ihm warnen!


  Ich verstehe sowieso nicht, was Ian überhaupt an mir findet. Als brave, unterwürfige Gespielin tauge ich doch überhaupt nicht. Vielleicht glaubt er, ich widersetze mich nur deshalb, um ihm einen Grund zu liefern, mich zu disziplinieren? Da hat er sich aber geschnitten, auf solche Spiele stehe ich nun mal nicht!


  Was bleibt, ist die Hoffnungslosigkeit. So toll der Kuss war, ich kann die Sache drehen und wenden, wie ich will: Diese Geschichte mit Ian und mir ist völlig aussichtslos.


  


  ***


  


  Ziemlich erschlagen komme ich an diesem Abend nach Hause. Doch schon am Eingang gibt es Schwierigkeiten, ein riesiger Karton bremst die Haustüre aus.


  Ich drücke heftig und zwänge mich schließlich durch den entstandenen Spalt. Entweder hatte meine Mitbewohnerin vor, sich zu verbarrikadieren, oder der Flur ist einfach zu klein für die Anzahl der Kartons, die sich darin stapeln. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was das soll. Lulu will doch nicht etwa ausziehen?


  Sofort zwickt mich mein schlechtes Gewissen. Ich muss an den Kuss heute Nachmittag denken. Was, wenn uns jemand gesehen und ihr davon erzählt hat? Sie wäre zu Recht wahnsinnig enttäuscht von mir. Obwohl ich ja offiziell noch gar nicht weiß, wer ihr geheimnisvoller Lover ist.


  »Lulu?«, rufe ich.


  »In der Küche. Beim Kochen«, kommt es fröhlich zurück.


  Ich atme auf. Das hört sich nicht so an, als wolle sie unsere Freundschaft kündigen. Wenn Lulu noch nichts von meinem Kuss weiß, sollte ich aber wirklich die Chance nutzen und selbst mit ihr reden.


  »Was sollen diese Kisten?«, brülle ich und versuche, den kleinen Flur zu durchqueren, ohne irgendwo hängen zu bleiben.


  »Oh!« Lulu erscheint in der Tür. »Tut mir leid, der Zustand des Flurs ist mir ganz entfallen. Aber jetzt komm erst mal. Es gibt Hühnchen mit Brokkoli.«

  »Schon wieder was Gesundes«, stelle ich fest und überwinde den letzten Karton.


  »Das Kochen mit hochwertigen und natürlichen Nahrungsmitteln ist kein Luxus«, doziert Lulu und kehrt an den Herd zurück.


  Sagt die Frau, die sich seit ihrem Einzug hier fast ausschließlich von Frühstücksflocken in den verschiedensten Ausführungen ernährt hat. Sofern sie überhaupt daran gedacht hat, etwas zu essen.


  »Liegt das an dem neuen Mann in deinem Leben? Er befiehlt dir doch nicht etwa, gesund zu kochen?« Ein etwas komischer Einstieg, um das Gespräch auf Lulus Dom zu lenken, aber ich will wirklich mit ihr über Ian reden.


  Sie lacht.


  »Ach, Alice, du hast so eine eigenartige Einstellung zu dem Thema, das ist wirklich amüsant. Aber ja, wir haben uns übers Essen unterhalten und das hat mich motiviert, meine Ernährungsgewohnheiten zu überdenken.«


  Na so was, ich hätte unseren Auftraggeber nun nicht gerade als Gesundheitsfanatiker eingeschätzt. Vielleicht ist es doch nicht …?


  »Er hat mich heute ganz spontan besucht und mir Blumen mitgebracht.«


  Blumen?! Sofort habe ich Ian wieder vor Augen, wie er seinen Assistenten in einen Laden schickt. Musste Lorenzo Nikolai die Blumen kaufen, während Ian sich damit vergnügt hat, mich zu küssen?


  »Wer schenkt denn einer Gärtnerin Blumen?«, maule ich.


  »Das ist eine sehr romantische Geste«, erklärt Lulu. »Nur weil er ein dominanter Mann ist, heißt das nicht, dass er nicht romantisch ist. Du solltest wirklich das Buch fertig lesen, das würde deine Fixierung auf irgendwelche Foltermethoden eventuell beenden.«


  Wie bitte? Manchmal verstehe ich wirklich kein Wort von dem, was Lulu sagt.


  »Lulu, wer ist es?«


  Ich brauche einfach Gewissheit. Sie weicht meinem Blick aus, beginnt geschäftig, Huhn und Brokkoli auf zwei Tellern zu verteilen.


  »Ist es jemand, den ich kenne?«


  Lulu nickt vorsichtig.


  »Aber du bist so voreingenommen – Emre und Tarek auch, seit dem Reinfall mit dem ersten Date – lass mir bitte noch ein bisschen Zeit, ja?«


  »Wie lange denn?«


  Sie legt den Kopf schief, scheint ernsthaft darüber nachzudenken.


  »Vier Wochen, o. k.? Dann sage ich es dir, großes Indianerehrenwort.«


  Ich kann bloß noch nicken. Genauso viel Zeit haben wir noch für den Garten des Schlösschens eingeplant. Wem sollen wir wohl in dieser Zeit nicht voreingenommen begegnen, wenn nicht unserem Kunden?


  


  Ich hatte schon befürchtet, nach dieser Erkenntnis keinen Bissen herunterzubringen. Doch das Gericht, das Lulu da gezaubert hat, ist extrem lecker. Ich lobe ihre Kochkünste und mit dem Wechsel auf ein neutrales Thema weicht auch die Spannung von uns.


  »Ich habe ein paar Klamotten bestellt«, erzählt Lulu, »per Express-Lieferung. Du musst mir helfen, die richtigen Sachen herauszusuchen.«


  Die Kartons im Flur sind alle voller Klamotten? Aber natürlich gelobe ich, ihr mit Rat und Tat zur Seite zu stehen und verkneife mir sogar den Kommentar, ob für den Wechsel im Kleiderschrank auch der neue Lover verantwortlich ist.


  Nach dem Essen erwartet mich dann eine ziemliche Überraschung: Zwar hat Lulu erneut ausschließlich schwarze Kleidungsstücke bestellt, doch statt der üblichen wallenden Stoffmengen handelt es sich diesmal um sehr schicke Sachen, Kleider mit Korsagen, schicke Tops und Blusen, die mit schmalen Hosen kombiniert werden können, und dergleichen mehr. Ganz zu schweigen von einem riesigen Karton voller schwarzer Spitzendessous. Die Lulu allerdings nicht vorführen möchte, da sie die sowieso alle behalten will, wie sie kichernd erklärt.


  Allerdings reichen die übrigen Teile auch für eine längere Modenschau. Ich genehmige mir ein Glas Rotwein, während ich mal wieder feststelle, wie hübsch Lulu eigentlich ist, wenn sie sich nicht unter diesen unförmigen Klamotten versteckt.


  »Das solltest du unbedingt behalten, auch wenn ich keine Ahnung habe, wann du es anziehen könntest«, erkläre ich, als meine Mitbewohnerin ein Kleid im Rokokostil vorführt.


  Wieder kichert sie, was sie nur noch hübscher macht.


  Wie gut er ihr tut! Wenn ich nur nicht befürchten müsste, dass er Lulu das Herz brechen wird. Und mir gleich mit, wenn ich nicht aufpasse!


  Warum müssen wir uns auch in den gleichen Mann vergucken? Und was für ein Spiel treibt Ian da eigentlich mit uns?


  


  Mit einiger Mühe gelingt es uns schließlich, zwei, drei Stücke auszusortieren, die Lulu zurückgeben möchte. Strahlend schafft sie die anderen Kisten in ihr Zimmer und ich ziehe mich ebenfalls zurück.


  Verdammt, ich habe es ihr wieder nicht gesagt! Ich bin wirklich ein elender Feigling. Mir sollte doch längst klar sein, dass es nicht damit getan ist, Ian aus dem Weg zu gehen. Er wird nicht aufgeben und ich werde bei jeder unserer Begegnungen offenbar von irgendwelchen fiesen Hormonen gesteuert, die jeden vernünftigen Gedanken im Keim ersticken.


  Aber er, was will er von mir? Reicht ihm Lulu denn nicht, sie gibt ihm doch sicher freiwillig und gerne alles, was er wünscht! Ein Bild erscheint vor meinem Auge, wie Lulu vor Ian kniet, ihn hingebungsvoll ansieht und eifrig haucht: ›Ich bin bereit, dir zu gehorchen.‹


  Ich raufe mir die Haare, ziehe schließlich schmerzhaft an meinen Locken, als wolle ich mir diese Gedanken gleich mit herausreißen. Wie gemein von mir, mir Lulu so vorzustellen.


  Aber was, wenn es Lulu gar nichts ausmacht, dass Ian auch andere Frauen hat? Wenn sie – wie er – nur auf der Suche nach einem Abenteuer ist und gar nicht damit rechnet, dass er ihr treu ist? Vielleicht bin ich tatsächlich zu spießig, als dass ich mir vorstellen könnte, sexuelle Erfüllung ohne Liebe sei nicht möglich. Wenn ich es einfach mal ausprobieren würde?!


  Schluss jetzt! Ich werde keine Ausrede suchen, doch mit Ian herummachen zu können. Entschlossen werfe ich den Laptop an und checke meine E-Mails. Keine Nachricht von Tim, nichts, was mich ablenken könnte. Große Lust auf Lulus Buch habe ich auch nicht, also hole ich stattdessen meinen Zeichenblock hervor.


  Ich habe mit dem Malen während meiner Ausbildung angefangen, als es darum ging, Skizzen für die Gartengestaltung anzufertigen. Weiter als bis zu kurzen Bleistiftzeichnungen habe ich es nie gebracht, aber das mache ich dafür wirklich gerne.


  Ich zeichne verschiedene Perspektiven des Schlossgartens, wie er aussehen wird, wenn er fertig ist. Dann zeichne ich den Garten auch noch im Herbst, und schließlich zwei Skizzen des Gartens im Schnee.


  Die fertigen Blätter reiße ich aus dem Block heraus und lasse sie achtlos auf den Boden gleiten. Wie im Rausch fertige ich eine Zeichnung nach der anderen an.


  Als ich schließlich die letzte Skizze noch mit einem Weihnachtsbaum vervollständige, halte ich erschöpft inne. Ich betrachte die Papiere, die den Boden um mich herum bedecken. Neben dem Garten ist auf jedem Blatt die skizzenhafte Zeichnung eines Mannes zu finden – einmal sitzt er auf einer Bank, dann geht er einen Gartenweg entlang, ein anderes Mal steigt er gerade aus seinem Wagen. Trotz der schnellen Ausführung ist schon anhand des kleinen Tattoos eines Schlangenkopfes eindeutig zu erkennen, dass es sich um meinen Kunden handelt. Ich sitze in einem Meer von Ian Hertensens!


  Scheiße, was ist bloß mit mir los? Ich will endlich diesen Mann aus dem Kopf bekommen! Das kann doch nicht so schwer sein.


  »Alice? Bist du noch wach?«, kommt es leise von der Türe her.


  Ich zucke zusammen. Verdammt, Lulu darf die Zeichnungen nicht sehen! Sicher kommt sie gleich herein, sie kann ja das Licht unter dem Türspalt sehen …


  »Moment!«, rufe ich und raffe die Blätter zusammen. Da, eines ist sogar bis unters Bett gesegelt. Hastig stopfe ich die Papiere in meinen Schrank, knalle ihn zu und stürze zu meiner Zimmertür.


  »Was ist denn?« Ich bin reichlich außer Atem.


  »Womit warst du denn gerade beschäftigt?« Sie grinst frech und linst um mich herum. »Ein heißer Chat, hm?«


  Verwirrt folge ich ihrem Blick zu meinem Laptop, der immer noch geöffnet auf meinem Bett steht.


  »Äh … ja«, behaupte ich.


  »Sorry«, meint Lulu und hält eine halb durchsichtige, schwarze Bluse hoch. »Sag mal, sollte ich die nicht auch noch behalten?«


  


  ***


  


  »Guten Morgen.«


  Noch reichlich verschlafen klettere ich am nächsten Morgen zu Emre und Tarek in den Pick-up. Zum Glück sind die Jungs morgens ähnlich gesprächig und begnügen sich mit einer gebrummten Erwiderung meines Grußes.


  Ich schließe die Augen, um auf dem Weg zum Schlösschen noch ein bisschen Schlaf nachzuholen. Was mir ungeachtet des mangelnden Komforts tatsächlich gelingt.


  »Mensch, pass doch auf«, brüllt Emre plötzlich Tarek an und reißt mich damit unsanft aus dem Schlaf. »Du bist an der Einfahrt vorbeigefahren, du Idiot.«


  »Mann, sag das doch gleich.«


  »Kann ich doch nicht ahnen!«


  »Heh, was ist denn hier los«, versuche ich die beiden zu beruhigen. »Dreh halt um.«


  »Hatte ich gerade vor«, entgegnet Tarek ungnädig. Erstaunt sehe ich zu ihm rüber.


  »Ist wegen Sonja«, erklärt Emre.


  Sonja? Ach ja, Lars Pfallers Frau, die Tankstellenbesitzerin.


  »Wieso, was war denn?«


  »Er hat’s ihr gesagt«, grinst Emre, »und jetzt kriegt er sie überhaupt nicht mehr aus dem Kopf.«


  »Ha, ha«, entgegnet Tarek und wendet den Pick-up.


  »Mensch, erzähl schon«, sage ich. Typisch Jungs, dass die immer alles für sich behalten müssen, das interessiert mich doch!


  »Na ja, ich hab den Pfaller wieder gesehen, schon wieder mit ’ner anderen Tussi. Da hab ich’s nicht mehr ausgehalten.«


  Ja, und dann? Ich erwarte, dass Tarek weiterredet, doch offenbar ist seine Erzählung damit schon zu Ende.


  »Mensch, Tarek, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen! Wie hat sie reagiert? War sie sauer?«


  »Nö«, sagt Tarek und lenkt den Wagen in die Einfahrt zum Schlösschen.


  Entnervt verdrehe ich die Augen, doch schließlich erzählt Tarek doch weiter, während wir mit dem Ausladen beginnen.


  »Ich bin zu ihr in die Tankstelle und hab gesagt, auch auf die Gefahr hin, dass sie mich jetzt hasst, aber ich hab ihren Mann in der Eisdiele gesehen, mit einer anderen Frau, und er macht mit der rum. Sonja hat mich dann ganz komisch angesehen, dann kommt sie plötzlich um die Theke rum, packt mich am Arm und zerrt mich raus.«


  Wow! Die weiß ja echt, was sie will, die Frau. Ich würde mir nicht zutrauen, Tarek auch nur einen Millimeter von der Stelle zu bewegen, wenn er nicht will.


  »Ich dacht’, die schmeißt mich jetzt raus, und das war’s. Stattdessen kommt sie mit vor die Tür, sperrt ab und sagt ›So, du wartest jetzt hier und sagst jedem Kunden, ich bin in einer halben Stunde wieder da. Wehe, das stimmt nicht, was du da verzapft hast‹.«


  Ich halte den Atem an, doch Emre zwinkert mir beruhigend zu.


  »Hat dann ’ne Stunde gedauert, bis sie wieder da war. Einen Koffer in der Hand und stinksauer. Aber sie war froh, dass ich es ihr gesagt habe.«


  »Echt? Ich dachte immer, dem Überbringer schlechter Nachrichten wird der Kopf abgeschlagen.«


  »Nee, Chefin, bei Sonja nicht. Sie sagt, sie sei froh, dass sie nicht noch mehr Zeit in eine Beziehung steckt, die keine Zukunft hat.«


  »Na, dann. Und jetzt?«


  »Sie schläft im Hinterzimmer der Tankstelle«, seufzt Tarek. »Wird wohl noch eine Weile dauern, bis sie darüber hinweg ist.«


  Ich nicke verständnisvoll. Als besonders gute Rategeberin habe ich mich jedenfalls nicht erwiesen.


  »Sagt mal, wenn ihr nun frisch verliebt wärt, würdet ihr dann auch etwas wissen wollen, was jemand anderer über euren Lover weiß?«


  »Hä?«, fragt Emre. »Bist du auch verliebt, Chefin?«


  »Nee, das ist eine theoretische Frage.«


  »Ich glaub, theoretisch würde ich’s auch wissen wollen«, grinst Tarek. »Wer ist denn der Glückliche?«


  »Niemand!«, schnaube ich, schnappe mir meine Schubkarre und mache, dass ich wegkomme.


  Ich kann die Sache drehen und wenden, wie ich will, ich muss mit Lulu reden. Und mir Ian Hertensen endgültig aus dem Kopf schlagen, egal was mein verräterischer Körper für Wünsche hat. Alles andere wäre unfair.


  


  ***


  


  »Hör mal, Lulu«, fange ich zögernd an, als ich abends wieder in unserer Küche sitze. Sie kocht schon wieder. Aber heute werde ich mich nicht aufhalten lassen, ich hab’s mir geschworen!


  »Wegen dem Mann, mit dem du dich da triffst. Ich sehe ja, wie glücklich du bist, aber ich bin mir einfach nicht sicher, ob er der Richtige für dich ist.«


  Lulu rührt weiter unverdrossen in dem Gemüseeintopf, doch ich sehe deutlich, wie sie die Schultern sinken lässt.


  »Du hast es herausgefunden, oder?«


  »Ja, habe ich«, entgegne ich so ruhig wie möglich, »und du kannst dir ja vorstellen, dass ich nicht gerade begeistert bin.«


  Lulu fährt herum, den Kochlöffel immer noch in der Hand.


  »Aber er ist ganz anders, als du denkst!«, ruft sie aufgebracht und fuchtelt mit dem Löffel in der Luft herum.


  Mist, eigentlich wollte ich das sagen, dass er ganz anders ist, als sie denkt.


  »Bist du denn sicher, dass du ihn kennst?«


  »Ja!«, ruft Lulu leidenschaftlich. »Ich weiß, er kommt ziemlich unfreundlich rüber …«


  Allerdings!


  »… und er sieht auf den ersten Blick auch nicht wie ein Traumprinz aus …«


  Wieso das denn nicht?


  »… sein Beruf ist auch nicht gerade ideal für eine junge Beziehung …«


  Was für ein Beruf überhaupt?


  »… aber ich bin mir wirklich sicher, dass Joe der Richtige ist!«


  Wer bitte schön ist Joe?!


  Sichtlich aufgelöst steht Lulu da und streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, während ich versuche, das Gehörte zu verarbeiten.


  »Ich weiß ja, dass du und auch Emre und Tarek ihn ziemlich blöd fanden, aber er war nur so einsilbig, weil ich ihm schon das erste Mal, als er mich im ›Schwarzen Adler‹ gesehen hat, gefallen habe.«


  Schön langsam bekomme ich eine Ahnung, um wen es da geht.


  »Du hattest übrigens recht, er ist tatsächlich farbenblind. Ich … wir …, also, mit schwarzen Sachen gäb’s das Problem ja nicht – in ein paar Kartons von gestern war auch was für ihn … ich dachte, wenn er nicht mehr so seltsam aussieht, dann gebt ihr ihm auch eine Chance, Emre, Tarek und du …«


  Ich stehe auf und nehme die aufgelöste Lulu in die Arme.


  »Lulu, es ist mir doch egal, was dein Kerl anhat. Es ist diese Geschichte mit der Anzeige, die mir Sorgen macht«, tröste ich sie.


  Irgendwann werde ich ihr auch erzählen, dass da noch etwas ganz anderes war, das mir Sorgen gemacht hat. Wenn wir beide darüber lachen können, schwöre ich mir.


  »Also, dein Joe aus dem ›Schwarzen Adler‹ hat auf die Anzeige geantwortet. Dann ist das auch so ein Dom, oder was?«


  »Nein, das nicht gerade«, gibt Lulu zu, »jedenfalls noch nicht.«


  »Also, irgendwie komme ich da nicht mit.«


  Aber nun, da Lulu mit dem Erzählen angefangen hat, will sie die Geschichte auch loswerden. Wir drehen den Herd runter und setzen uns erst mal hin.


  »Joe hat beim Bedienen im ›Schwarzen Adler‹ irgendwie davon Kenntnis erhalten, dass ich eine Anzeige aufgegeben habe – und auch, dass das erste Treffen nicht ganz optimal abgelaufen ist.«


  Ich denke an unseren überstürzten Aufbruch aus der Kneipe, als wir Lulu vor Lars Pfaller retten wollten, und nicke. Sie redet weiter:


  »Ich habe die Anzeige dennoch nicht entfernt – zu schön war der Gedanke, dass es doch jemanden gibt, der zu meinen Wünschen passt. Tatsächlich kam noch eine Antwort, nicht ganz so blumig, eher bestimmend, aber das passt ja auch ganz gut, oder? Also habe ich einem Treffen zugestimmt, diesmal am Dorfbrunnen. Dass der gleich beim Hinterhof zum ›Schwarzen Adler‹ ist, daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Als Joe dann herauskam, habe ich auch erst geglaubt, er kommt zufällig vorbei.«


  Lulu vergisst Satz für Satz mal wieder ihre geschwollene Ausdrucksweise, stelle ich lächelnd fest. Scheint ja wirklich ernst zu sein.


  »Joe war ziemlich sauer auf mich, weil ich mich schon wieder mit einem unbekannten Mann treffen wollte. Du hättest ihn mal sehen sollen, wie er sich vor mir aufgebaut und mir die Leviten gelesen hat. Ich hab dann nur ganz kleinlaut gefragt, ob er sich denn gar nicht wirklich mit mir treffen wollte, und er hat gesagt, doch, ich sei eine tolle Frau, aber leider würde er wohl nicht so ganz meinen Vorstellungen entsprechen. Mit diesem SM-Kram könne er nichts anfangen, obwohl er große Lust hätte, mir für mein unvernünftiges Verhalten den Hintern zu versohlen.«


  Lulu seufzt sehnsüchtig.


  »Mir ist bei diesen Worten ganz anders geworden, ich habe richtig weiche Knie bekommen. Aber Joe wollte sich nicht überreden lassen, es wirklich zu tun. ›Ich werde keine Frau schlagen‹, sagte er, und ich darauf ganz unschuldig: ›Aber dann muss ich mich wieder mit einem Fremden treffen.‹ ›Nicht, wenn ich es verhindern kann‹, und ich: ›Dann müsstest du mich schon festbinden!‹ Damit er mich auch gleich richtig versteht, habe ich den Seidenschal, den ich anhatte, abgenommen und ihm hingehalten. Du weißt schon, den schwarzen.«


  Den schwarzen Schal? Alles klar, Lulu!


  »›Das kannst du haben!‹, hat er gesagt und mich in den Hinterhof gezogen. Das war so aufregend, der dunkle Hof, Joe … Er hat mir die Hände zusammengebunden. ›So schnell entkommst du mir nicht mehr‹, hat er gesagt und den Schal an einem Haken in der Wand festgemacht. Ich war völlig elektrisiert, konnte es gar nicht erwarten, was er nun mit mir machen wird. Aber er war ganz vorsichtig, hat mich nur ganz zärtlich und sanft geküsst und mich ganz sacht berührt. Ich stand sofort in Flammen, das hat mich alles total angemacht, die Fesseln, seine Küsse. Ich hab richtig um mehr gebettelt – aber er hat sich Zeit gelassen. Es war einfach der Wahnsinn!«


  Nicht schlecht. Das hätte ich dem Kellner aus dem ›Adler‹ gar nicht zugetraut.


  »›Nimm mich!‹, habe ich schließlich gerufen. Aber er hat nur weiter meine Brüste liebkost. Ich saß ja fest, konnte nichts tun. Bis er schließlich meine Hose öffnet und ein bisschen nach unten schiebt, endlich mit seiner Hand in meinen Slip wandert, mich ganz sanft massiert. Ich bin fast sofort gekommen – und wie! Joe hat mich dabei ganz fest im Arm gehalten, das war so toll!«


  Lulu bekommt wieder diesen verträumten Ausdruck im Gesicht, scheint gar nicht mehr wirklich hier zu sein.


  »Am liebsten hätte ich gleich weitergemacht, wollte ihn unbedingt in mir spüren. Aber Joe hat mich ganz liebevoll wieder angezogen, mich wieder losgemacht und ganz bestimmt gesagt: ›Nein, ich möchte, dass du noch mal darüber nachdenkst. Ich glaube nicht, dass ich dir geben kann, was du brauchst.‹ Dabei habe ich gleich gewusst, dass Joe genau das ist, was ich brauche. Mit ihm war es tausendmal besser als alles, was ich mir vorgestellt habe, als ich die Bücher gelesen habe!«


  Ich lasse Lulu einen Moment Zeit, um sich wieder zu sammeln.


  »Und jetzt?«, frage ich nach.


  Lulu errötet ganz entzückend.


  »Das mit den Fesseln, das findet Joe auch ziemlich geil. Und ansonsten lassen wir es auf uns zukommen – so ganz habe ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass er mich doch noch mal übers Knie legt.«


  Aha. Aber ich muss ehrlich zugeben, dass Lulus Erzählung sich so ganz anders anhört als die Foltermethoden, die ich mir so vorgestellt habe. Eigentlich finde ich ihre Story sogar ziemlich heiß.


  Ich nehme sie in die Arme.


  »Ach Lulu, ich freu mich so für dich. Jetzt glaube ich auch, dass das passt, mit deinem Joe.« Wir strahlen beide um die Wette.


  Vor allem bin ich so froh, dass es nicht Ian ist. Was das für mich bedeuten könnte, muss ich allerdings erst noch herausfinden.


  


  


  Sechs


  


  Meine Erleichterung, dass Lulu mit Joe zusammen ist, ist so groß, dass ich meine Bedenken, was Ian und mich angeht, nach einer schlaflosen Nacht einfach über Bord geworfen habe. Warum nicht einfach mal etwas Neues ausprobieren? Mal sehen, ob Ian im Bett hält, was der Kuss versprach. Und dass mich dieses dominante Gehabe ziemlich scharf macht, lässt sich nicht ganz von der Hand weisen. Doch je dringender ich Ian Hertensen sehen möchte, desto seltener bekomme ich ihn zu Gesicht.


  Noch schlimmer wird es in den nächsten Tagen, an denen ich Ian zwar sehe, aber nicht an ihn herankomme. Einmal eilt er genau in dem Moment mit einem Handy am Ohr zu seinem Wagen, als wir gerade vor dem Schlösschen halten, beim nächsten Mal sind die Jungs da, um ihren Fußball abzuholen. Natürlich weichen sie Ian nicht von der Seite. Ich kann ja wohl schlecht hingehen und sagen ›Lass mal die Regeln hören, die gelten sollen, damit du endlich mit mir schläfst‹, solange die Kids noch danebenstehen!


  Ian selbst macht gar keine Anstalten, ein Gespräch unter vier Augen mit mir zu suchen. Ich habe so den Verdacht, dass er längst ahnt, dass ich nur zu bereit bin, auf sein Spiel einzugehen – und mich nun zappeln lässt.


  


  Am Montag blicke ich auf ein endlos langes, einsames Wochenende zurück. Lulu hat jede freie Minute mit Joe verbracht, Emre und Tarek haben der begehrten Sonja beim Umzug geholfen und Oma Berta hat ihr Enkelkind besucht. Ich habe die Zeit genutzt, um endlich das Buch fertig zu lesen, das Lulu mir geliehen hat. Zu meinem Erstaunen ging es dort über weite Strecken um einen Vertrag, in dem die beiden Partner minutiös festlegen, was sie beim Sex machen wollen. Ob Ian das meinte, als er von Regeln sprach? Wird er mich auch so einen Vertrag unterzeichnen lassen?


  Ich versuche, mir schon mal zu überlegen, was von diesen Dingen ich gerne machen würde. Kann ich das überhaupt, mich einem Mann völlig unterzuordnen, auch wenn es nur für gewisse Zeit ist? Irgendwie gefällt mir keine der genannten Praktiken so recht. Ich will einfach nur mit Ian ins Bett.


  Obwohl, was Lulu da über das Fesseln erzählt hat, das hat sich schon geil angehört. Aber der Gedanke, in einem Vertrag zuvor genau festzulegen, wann ich mich wie fesseln lassen will, törnt mich dann eher wieder ab.


  Allerdings, in dem Buch haben sich die beiden auch häufig von ihrer Leidenschaft hinreißen lassen und nicht mehr an das Vertragswerk gedacht. Ach, ich muss einfach mit Ian reden, je länger ich über diese Sache nachdenke, desto verrückter werde ich!


  


  Tatsächlich scheint mir das Glück hold zu sein. Während ich mal wieder mit den Beeten rund um den Pavillon beschäftigt bin, sehe ich plötzlich Ian, der um das Schlösschen herumwandert und die Außenfassade studiert. Entschlossen werfe ich mein Werkzeug und die Gartenhandschuhe beiseite und mache mich auf den Weg zu ihm.


  Nachdem ich schon einige Meter zurückgelegt habe, stößt Ians Assistent Lorenzo Nikolai zu ihm und reicht seinem Arbeitgeber eine Mappe. Ich zögere einen Moment, beschließe jedoch, mich nun nicht mehr aufhalten zu lassen.


  »Herr Hertensen, Herr Nikolai«, begrüße ich die Herren mit einem freundlichen Nicken, und zu Ian gewandt: »Hätten Sie vielleicht einen Moment Zeit für mich?«


  »Aber sicher«, sagt er höflich, macht jedoch keine Anstalten, Herrn Nikolai wegzuschicken.


  »Unter vier Augen?« Ich trete von einem Bein auf das andere, während die Herren mich erwartungsvoll ansehen. Herrgott, Ian muss doch wissen, um was es geht!


  »Ich habe keine Geheimnisse vor Lorenzo«, meint er spöttisch.


  »Es handelt sich um eine private Angelegenheit«, quetsche ich mühsam heraus und merke, wie ich rot werde. Idiot!


  »Oh, na dann. Du entschuldigst uns, Lorenzo?«


  »Selbstverständlich«, sagt sein Assistent, ich komme jedoch nicht umhin, festzustellen, dass da ein amüsiertes Lächeln um seine Mundwinkel spielt.


  »Komm«, sagt Ian, legt eine Hand sanft zwischen meine Schulterblätter und schiebt mich in Richtung Eingang des Schlösschens. Die sanfte Berührung lässt mich das gerade geführte, etwas peinliche Gespräch sofort vergessen, ein angenehmes Prickeln durchläuft meinen ganzen Körper. Widerstandslos lasse ich mich durch die Eingangshalle und die Treppe hinauf dirigieren.


  Ian führt mich wieder in das abgelegene Zimmer, das ich schon von meinem ersten Besuch her kenne. Inzwischen hat der Raum ein intaktes Fenster, es ist um einiges sauberer und neben einem imposanten Schreibtisch und einigen Stühlen ist auch ein kleines Sofa als Möbelstück hinzugekommen.


  Ich starre auf das Sofa. Oh Gott, es wird gleich jetzt und hier passieren!


  Mein Mund wird mit einem Mal ganz trocken und ich habe den Eindruck, mich gleich nicht mehr auf den Beinen halten zu können.


  Ian schließt die Tür hinter uns und ich mache ein paar unsichere Schritte in den Raum hinein.


  »Du willst also.«


  Diese einfachen Worte haben eine unglaubliche Wirkung auf mich. Meine Haut kribbelt, so sehr sehne ich seine Berührung herbei, und mein Schoß pocht vor Verlangen. In dem verzweifelten Versuch, mich ihm nicht gleich völlig willenlos an den Hals zu werfen, versuche ich ein Spöttisches: »Woher weißt du das?«


  Ich höre selbst, wie gepresst das klingt. Er lacht leise. Tritt hinter mich, flüstert in mein Ohr: »Sag es, Alice!«


  Seine Nähe löst einen wahren Gefühlssturm in mir aus. Noch immer berührt er mich nicht. Für einen Moment schließe ich die Augen, hole einmal tief Luft, um dann endlich zuzugeben:


  »Ich will dich.«


  »Endlich.«


  Ian seufzt leise, haucht einen Kuss auf mein Ohrläppchen. Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter.


  »Also gut.« Der warme Ton ist aus seiner Stimme verschwunden. Was ist denn nun wieder? »Wir müssen ein paar Dinge klären.«


  Ach so, die Regeln.


  »Natürlich«, sage ich und versuche dabei, möglichst abgeklärt zu klingen. Wenn es mir nur nicht völlig die Sinne rauben würde, so dicht bei ihm zu stehen!


  Er packt mich an den Schultern, dreht mich um, sodass wir uns direkt in die Augen sehen. Mit einem Mal wird mir bewusst, dass ich hier in meiner schmutzigen, grünen Arbeitshose vor ihm stehe, während er in einem schwarzen Anzug wie immer perfekt aussieht. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er mich nicht anfassen soll, obwohl es doch genau das ist, was ich herbeisehne.


  »Das Wichtigste zuerst«, sagt er ernst und sieht mir dabei tief in die Augen. »Keine Liebe, Alice. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, will ich dich vögeln, und dir geht’s nicht viel anders. Korrekt? Aber mehr ist da nicht, und von meiner Seite aus wird da auch nie mehr sein, in Ordnung?«


  Verwirrt blinzle ich ihn an.


  »Alice, ich meine das ernst. Ich bin kein rührseliger Typ und nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung. Auch brauche ich keine holde Maid, die meine Seele rettet. Wenn du so etwas suchst, bist du bei mir falsch. Bei mir gibt es harten, unverfälschten Sex. O. k.?«


  Ich nicke tapfer. Was ich für Ian empfinde, scheint sowieso etwas ganz anderes als die große Liebe zu sein. Und ihm geht es offenbar genauso. Umso besser. Ich bin bereit, mich auf eine Bettgeschichte ohne Verpflichtungen einzulassen.


  »Gut. Ich denke, ein Wochenende sollte reichen, damit wir uns ordentlich austoben können. Passt dir das nächste?«


  Ich könnte auch gleich. Aber gut. Ich nicke wieder.


  »Nimmst du die Pille? Hast du ständig wechselnde Partner? Wann hast du dich das letzte Mal auf Geschlechtskrankheiten untersuchen lassen?«


  »Was?!« Ich winde mich aus seinem Griff. Die Entrüstung über diese Frage bringt mich tatsächlich wieder zur Besinnung und dazu, auch mal wieder ein Wort herauszubringen. »Was fällt dir ein?«


  Er zuckt mit den Achseln.


  »Ich weiß, das ist nicht sehr romantisch. Ich dachte nur, wir klären die Rahmenbedingungen jetzt, dann haben wir den öden Teil hinter uns.«


  »Als ich vor zwei Monaten aus England hergekommen bin, war ich beim Frauenarzt, seitdem hatte ich gar keinen Geschlechtsverkehr, weder wechselnd noch sonst wie. Die Pille nehme ich auch.« Ich spucke ihm die Worte förmlich ins Gesicht.


  Etwas blitzt in seinen Augen auf und ein Lächeln umspielt seine Lippen. Hält er mich jetzt für total ausgehungert?


  »Wir sind doch erwachsen, Alice. So etwas sollte man ansprechen.«


  Ja, ja. Er hat ja recht. Eigentlich sollte ich froh sein, dass durch das Thema meine Erregung deutlich abgekühlt ist. Schließlich wird er heute wohl nicht für Erleichterung sorgen.


  Wie ein Zauberer zieht er plötzlich einen Zettel aus der Tasche seines Jacketts. Das muss das Regelwerk sein! Mit zitternden Händen nehme ich das Papier entgegen. Zu meiner Verwunderung handelt es sich nur um eine Seite.


  »Dann hast du sicher kein Problem damit, das zu unterzeichnen.«


  Rasch überfliege ich den Inhalt, der wenig spektakulär ist: Ich versichere, dass ich ausreichende Maßnahmen zur Schwangerschaftsverhütung unternommen habe, ungeschütztem Verkehr zustimme und keine Ansprüche gegen Herrn Hertensen geltend machen werde, sollte ich doch schwanger werden. Darunter harrt eine gepunktete Linie meiner Unterschrift.


  »Was hast du eigentlich für ein Problem?«, frage ich verärgert.


  »Ich will nur sichergehen, dass du keine falschen Erwartungen an unser … Verhältnis hast.«


  Ich schnaube entrüstet. Ganz abgesehen davon glaube ich nicht, dass so ein Zettel rechtsgültig ist. Zugunsten aller Beteiligten beschließe ich deshalb, die Sache so auszulegen, dass Ian sich wünscht, dass ich wirklich ihn will und nicht nur mitmache, um womöglich als Mutter seines Kindes gut versorgt zu sein. Gut, das kann er haben. Vater meines Kindes wird – wenn überhaupt – nur ein Mann, der mich ehrlich und aufrichtig liebt. Ich zücke meinen Zimmermannsbleistift und unterschreibe.


  »Sehr schön.« Ian steckt den Zettel wieder ein. Hat er ihn etwa seit Tagen mit sich rumgetragen? Oder hat er womöglich immer so einen Wisch dabei? Doch Ian ist noch nicht fertig.


  »Du kriegst nicht zufällig deine Tage? Mich stört’s ja nicht, aber manchen Frauen ist das unangenehm.«


  Ich knirsche mit den Zähnen. Was kommt denn noch?


  »Nein!«, fauche ich ungnädig.


  »Also, Freitag um fünf Uhr?«, fragt er ungerührt. »Du brauchst nicht allzu viel Klamotten einzupacken, das wird nicht nötig sein. Treffpunkt Schlösschen? Ich bin nicht sicher, ob ich hier sein kann, aber dann wird Lorenzo dich abholen und zu mir fahren.«


  »Ich bin sicher, genau das wird passieren. Passt doch viel besser, wenn du irgendwo auf deinem Thron sitzt, und der brave Paladin bringt die Frau für das Wochenende vorbei«, zische ich.


  Endlich habe ich meine Sprache wiedergefunden! Er legt den Kopf zurück und lacht.


  »Immer noch so widerspenstig, Alice? Ich kann es wirklich kaum erwarten, bis es Freitag wird und du ganz mir gehörst.«


  Er kommt auf mich zu, drängt mich an die Wand. Mir stockt der Atem, als er meine Handgelenke packt und meine Arme gegen die Holzvertäfelung drückt. Mal wieder bin ich ihm ausgeliefert.


  Flüchtig kommt mir in den Sinn, dass wir noch nicht über seine Regeln gesprochen haben. Hebt er sich das bis Freitag auf, wenn ich erst bei ihm bin und nicht mehr so einfach nach Hause verschwinden kann?


  Doch schon bevor er seinen Körper verlangend an meinen presst und seine Lippen auf meinen Mund senkt, wird mir klar, dass das eigentlich egal ist. Ich werde Freitag zu ihm fahren, so oder so.


  


  ***


  


  Der Rest der Woche zieht sich zäh wie Kaugummi dahin. Lulu stellt endlich allen Joe als ihren neuen Freund vor und unterhält uns seitdem damit, wie sehr sie sich in ihn verliebt hat. Im Gegensatz dazu scheint Tarek mit seiner Sonja nicht recht voranzukommen, doch das hält ihn nicht davon ab, dieses Thema immer wieder zur Sprache zu bringen. Einzig Emre und ich können oder wollen mit keiner gefühlsduseligen Geschichte aufwarten und geben die verständnisvollen Zuhörer.


  Als am Mittwoch mal wieder alle zusammen bei Oma Berta im Büro sitzen, nutze ich die Gelegenheit, um die Lage der Firma anzusprechen.


  »Dank des anhaltend guten Wetters sind wir gut vorangekommen. Unsere finanzielle Lage ist zwar nicht gerade rosig, aber zumindest stehen wir nicht mehr kurz vor der Insolvenz. Ich denke, das ist ein guter Anlass, um diesen Freitag bereits mittags Schluss zu machen. Wir könnten alle eine kleine Auszeit gebrauchen. Ich werde einen Ausflug in die Stadt unternehmen und ich bin sicher, euch fällt ebenfalls etwas Schönes für das Wochenende ein.«


  »Das ist ja großartig«, jubelt Lulu, »aber ist die Stadt denn ein angemessener Erholungsort? Was wirst du dort tun?«


  »Ehrlich gesagt muss ich einfach mal raus. Was ganz anderes sehen und machen«, behaupte ich.


  Zumindest Emre nickt verständnisvoll, und auch wenn die anderen mich eher skeptisch ansehen, scheinen sie meine Erklärung doch zu akzeptieren. Einen Zusammenhang mit einem Mann oder gar mit Ian Hertensen scheint zum Glück niemand herzustellen.


  


  ***


  


  Endlich Freitag! Wie abgemacht machen wir mittags Schluss und die Zwillinge setzen mich nach der Arbeit an meinen Häuschen ab. Lulu kommt ebenfalls gerade nach Hause und es kommt kurz zu Irritationen, als wir beide das Bad stürmen wollen. Letztendlich lasse ich ihr den Vortritt. Schließlich ist noch jede Menge Zeit, bis ich beim Schlösschen sein muss, wohingegen Lulu sich sicher noch mit Joe treffen will, bevor dieser anfängt zu arbeiten. Außerdem habe ich wohl kaum die nötige Ruhe für irgendwelche Verschönerungsaktionen, wenn Lulu unruhig vor der Badtüre auf und ab tigert.


  Tatsächlich ist sie auch schon unterwegs, als ich frisch rasiert, geduscht und komplett mit einer sündhaft teuren Creme eingerieben wieder aus dem Bad komme. Das ist mir nur recht, so gibt es keine neugierigen Fragen. Mein Koffer ist schnell gepackt, was ich anziehen und mitnehmen will, habe ich mir bereits die ganze Woche überlegt: Eine hübsche Stoffhose mit einer schicken Tunika für die Fahrt, Jeans und T-Shirt für alle Fälle, und das kleine Schwarze, falls es doch mal schicker werden soll. Passende Schuhe und Accessoires, fertig. Einen Moment hadere ich noch mit mir, ob ich die rotbraune Mähne wirklich offen tragen soll, aber wenn Ian meine Haare doof fände, hätte er mich wohl kaum eingeladen.


  Ich bin also reisefertig und habe noch jede Menge Zeit, um mich selbst nervös zu machen.


  Was Ian wohl mit mir vorhat? Wenn ich nur an seine heißen Küsse denke, wird mir schon ganz anders.


  Du brauchst nichts zu tun, was du nicht willst, rede ich mir selbst gut zu. Was aber, wenn Ian mich mit seiner sexy Ausstrahlung überredet, Dinge zu tun, die mir nachher leidtun? Ach, hätte ich Lulu doch die Wahrheit über mein Wochenende gesagt, dann könnte sie mir jetzt einen Rat geben! Unruhig laufe ich in meinem Häuschen auf und ab, bis es endlich Zeit ist, zum Schlösschen zu fahren.


  Obwohl ich immer noch etwas zu früh dran bin, steht der Maybach bereits auf dem Parkplatz. Wie erwartet, ist es Lorenzo Nikolai, der aus dem Wagen springt, sobald ich mein Auto zum Stehen gebracht habe. Höflich hält er mir die Tür meines Autos auf.


  »Guten Tag, Frau Warner«, sagt er höflich.


  »Alice, ich heiße Alice.«


  »Das wäre wohl kaum passend, Frau Warner. Darf ich Ihr Gepäck umladen?«


  Lorenzo behandelt meinen alten Koffer so sorgfältig, als enthielte er die Kronjuwelen. Dann hält er mir höflich die hintere Tür seines Wagens auf. Herrje, ich bin doch keine Prinzessin!


  Obwohl, vielleicht sollte ich froh sein, dass Ians Assistent die Wochenendaffäre seines Chefs sehr zuvorkommend und nicht wie eine Hure behandelt.


  Ich lasse mich in die weichen Lederpolster sinken. Gar nicht so übel, zur Abwechslung einfach mal nichts tun zu müssen. Herr Nikolai startet eine CD mit angenehm ruhiger Klaviermusik und verträumt sehe ich aus dem Fenster, während wir sanft dahingleiten.


  Um mich nicht wegen des bevorstehenden Wochenendes verrückt zu machen, begutachte ich intensiv die vorbeiziehende Landschaft. Der Anblick einer Burgruine erinnert mich an meine Kindheit, als ich mit der Haushälterin meiner Eltern stundenlang alte Mantel- und Degenfilme ansah, während sie die Bügelwäsche erledigte. Errol Flynn in ›Der Herr der sieben Meere‹ oder Michael York in ›Die drei Musketiere‹ – ich habe keinerlei Probleme damit, mir Ian als Hauptdarsteller in einem meiner Lieblingsfilme vorzustellen. Ich wäre natürlich die keusche Schönheit, die von dem Helden erobert wird.


  Wie komme ich jetzt auf so was?! Obwohl die genannten Attribute wohl kaum auf mich zutreffen, die Vorstellung, von einem wilden Abenteuerer verschleppt zu werden, macht mich ziemlich an. Womöglich hat Ian ganz recht damit, dass ich mich danach sehne, dominiert zu werden!


  Ich knabbere an meiner Unterlippe. Wie wird es wirklich werden, das Wochenende mit Ian? Unruhig wende ich mich wieder dem Blick aus dem Fenster zu. Das eher ländlich geprägte Gebiet wandelt sich langsam zu einer dicht besiedelten Vorstadt. Als zunehmend auch Industriebauten dazukommen, fällt mir plötzlich ein, dass ich den Assistenten ja ein bisschen ausfragen könnte.


  »Was arbeitet Herr Hertensen eigentlich?«


  Ich fange Lorenzos überraschten Blick im Rückspiegel auf. Mist, wahrscheinlich hätte da Google weitergeholfen. Oder bin ich einfach zu sehr mit der Türe ins Haus gefallen? Obwohl, immer noch besser als: ›Auf welche Sexspiele steht Ihr Chef denn genau?‹


  »Herr Hertensen ist Eigentümer mehrerer Bars, Nachtclubs und Diskotheken«, bekomme ich schließlich doch Auskunft.


  Ein angenehmer Schauer läuft mir den Rücken herunter. Nachtclubs – um was für Etablissements es sich da wohl handelt?


  »Unter anderem das ›Andromeda‹, das ›Leander‹ und das ›Kronos‹«, erläutert Lorenzo noch. Ach so, soweit ich weiß, sind das doch ganz seriöse Schuppen, und ich dachte schon, er schleppt mich in irgendeine Lasterhöhle ab. Ob ich nun erleichtert oder enttäuscht bin, weiß ich selbst nicht so genau.


  »Ich bringe Sie direkt zum ›Nyx‹, das hat erst vor einem Monat neu eröffnet«, fügt Herr Nikolai zwar noch hinzu, doch es hört sich so an, als sei das Gespräch hiermit beendet. Da ich ihn auch nicht in Verlegenheit bringen will, sehe ich wieder aus dem Fenster.


  Inzwischen haben wir ein Industriegebiet erreicht, in dem rote Backsteinbauten vorherrschen. Ich glaube mich zu erinnern, dass hier früher hauptsächlich die Textilindustrie ansässig war, aber nachdem heutzutage die meisten Klamotten in Asien genäht werden, steht wohl ein Großteil der ehemaligen Fabrikgebäude leer.


  Wie gemacht für die Eröffnung eines Clubs, das wird mir sofort klar, als wir auf einen riesigen Parkplatz einbiegen. Am anderen Ende steht eine große Halle aus rotem Backstein, in weißen Leuchtbuchstaben prangt die Schrift ›Nyx‹ daran. Noch ist der Laden wohl nicht geöffnet, dennoch ist der Eingang bereits für die Besucher hergerichtet: Zwei Säulen, an deren Spitze ein Feuer lodert, flankieren den breiten Eingang, ein roter Teppich weist den Weg ins Innere des Gebäudes.


  Lorenzo hält direkt davor, und nachdem er rasend schnell aussteigt und den Wagen umrundet, will ich ihm nicht den Spaß verderben und bleibe brav sitzen, bis er mir die Tür öffnet.


  »Herr Nikolai.«


  In seinen Augen blitzt es belustigt auf, als ich ihm hoheitsvoll zunicke.


  »Frau Warner.«


  Galant begleitet er mich zum Eingang.


  »Ihr Gepäck bringe ich gleich nach oben.«


  Nach oben? Was soll das denn schon wieder heißen? Egal, im Moment interessiert mich sowieso nur Ian.


  Aus dem Nichts erscheint ein bulliger, ganz in schwarz gekleideter Mann und hält uns die Tür auf.


  »Die Konferenz läuft noch«, informiert er Herrn Nikolai, der verstehend nickt.


  Ich spähe derweil in einen langen Gang, der auch Teil eines Märchenschlosses sein könnte. Ein geschmackvolles Mosaik aus verschiedenen grauen Steinen bedeckt den Boden, die Wände sind mit kunstvollen Stuckverzierungen geschmückt. Langsam schreiten wir den Gang entlang. Alle paar Schritte kommen wir an einem barocken Spiegel vorbei, der von Kerzenleuchtern erhellt wird. Man muss schon sehr genau hinsehen, um zu merken, dass die Kerzen nicht echt sind.


  Am Ende des Ganges entdecke ich einen roten Vorhang und ich würde mich nicht wirklich wundern, wenn sich dahinter ein Thronsaal verbirgt – mit Ian auf dem Thron.


  Hilfsbereit schiebt Lorenzo den Stoff beiseite und Prinzessin Alice betritt eine riesige Halle.


  Dort setzt sich das märchenhafte Thema fort. Noch ist alles hell erleuchtet, weder Personal noch Besucher sind zu sehen. Lorenzo zeigt auf eine gemütliche Sitzgruppe:


  »Wenn Sie einen Moment warten wollen, Herr Hertensen wird gleich hier sein. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  Ich schüttle nur den Kopf. Im Moment bringe ich sowieso nichts herunter.


  Ians Assistent verschwindet daraufhin in den Tiefen des Gebäudes und ich komme mir in dem riesigen, leeren Club wie ein Zwerg vor. Wo Ian wohl steckt? Wie unnatürlich, dass hier alles so ruhig ist.


  Da höre ich plötzlich Stimmen. Hinter einer Schwingtür, die vermutlich zum Servicebereich führt, unterhält sich jemand. Einer der Gesprächspartner ist zweifelsohne Ian. Ein ziemlich verärgerter Ian. Ich spitze die Ohren.


  »Nein, meine Herren, das war’s. Sowohl mein Anwalt als auch ich haben Ihnen nun mehrere sehr gute Angebote unterbreitet. Keines konnte Sie zu einem Vertragsabschluss bewegen. Nun gut, dann habe ich eine Überraschung für Sie: Ich bin nicht mehr interessiert.«


  Ich bekomme eine Gänsehaut, als ich das höre. Obwohl ich nicht angesprochen bin, schafft es Ians strenger Ton mal wieder, mein Innerstes in Aufruhr zu versetzen.


  »Aber wir wollten doch nur …«


  »Sie haben geglaubt, ich wolle das Gebäude neben dem ›Nyx‹ so dringend, dass ich bereit wäre, jeden Preis zu bezahlen. Das bin ich nicht. Sie können gerne auf das erste Angebot meines Anwalts zurückkommen oder Sie sehen zu, wie Sie in diesem Leben einen anderen Dummen finden, der Ihnen den Schrotthaufen abkauft, den Sie Haus nennen. Emil!«


  Die Schwingtür fliegt auf, gleichzeitig taucht der bullige Türsteher auf.


  »Emil, die Herrschaften wollen gehen.«


  Ziemlich bedröselt schieben sich zwei Herren mit schütterem Haar an Ian vorbei, der sie geradezu verächtlich mustert. Doch dann passiert etwas Seltsames. Sein Blick fällt auf mich, wie ich ihn mit großen Augen ansehe. Sofort ist seine verärgerte Miene wie weggeblasen.


  »Alice!«


  Seinen Besuch und Emil scheint er schon vergessen zu haben.


  »Wie schön!«


  Ich wage ein Lächeln. Wie immer nimmt mich der Blick aus seinen blauen Augen völlig gefangen. Schon steht er vor mir und es juckt mir in den Fingern, die widerspenstige Locke seines Haares, die sich mal wieder selbstständig gemacht hat, nach hinten zu streichen.


  »Hattest du eine gute Fahrt? Soll ich dich herumführen, solange die Horden noch nicht hereingebrochen sind?«


  Nein, du sollst mich endlich ficken. Oder wenigstens küssen!


  »Natürlich, sehr gerne.«


  Er legt mir den Arm um die Schultern. Ab dem Moment sind seine Erklärungen auf unserer kleinen Besichtigungstour ziemlich für die Katz. Zu aufregend ist es, ihm so nahe zu sein. Dennoch bekomme ich mit, dass das ›Nyx‹ ein recht durchdachtes Konzept aufweist. Wobei Ian nicht zu Menschen gehört, die unnötig herumprahlen. Vielmehr wirkt er wie jemand, der mit sich und seiner Leistung völlig zufrieden ist. Ich stammle ein paar lobende Bemerkungen.


  Schließlich stehen wir vor einer Tür mit der Aufschrift ›Zutritt verboten – Privat‹.


  »Genug gesehen? Dann koche ich uns etwas.«


  Kochen?! Ich wäre weniger überrascht gewesen, wenn er mir ein Halsband umgelegt und mich daran herausgeführt hätte.


  »Äh … gerne«, stottere ich.


  Ian zieht einen Schlüssel heraus, öffnet die Tür und schließt hinter uns wieder ab. Überrascht sehe ich, dass wir vor einem Aufzug stehen, der sich ebenfalls mit einem Schlüssel herbeirufen lässt.


  »Ich habe Jahre gebraucht, bis ich die Genehmigung für das ›Nyx‹ bekommen habe«, erklärt Ian, »aber ich wollte es unbedingt haben – vor allem, um selbst hier einzuziehen.«


  Einziehen? In einen Nachtclub?


  In dem Moment kommt der Aufzug, und sobald wir in der schmalen Kabine stehen, ist alles andere vergessen. Ich sehe Ian sehnsüchtig an, fahre mit der Zungenspitze über meine Lippen und bettle wortlos um einen Kuss. Seine Augen bekommen wieder die Farbe von Gebirgsseen, während er mich intensiv ansieht.


  »Ich wage es nicht, dich anzufassen. Sonst können wir das Essen gleich vergessen«, sagt er rau.


  Na und?


  Mit einen leisen ›Pling‹ kommt der Aufzug zum Stehen, die Türen öffnen sich. Enttäuscht lasse ich mich von Ian aus dem Lift führen, doch der Anblick, der sich mir bietet, besänftigt mich sofort.


  Vor mir liegt ein riesiges, lang gezogenes Loft mit ineinander übergehenden Wohnbereichen. Rechts entdecke ich eine moderne Küche mit anschließender Bar und einen riesigen Esstisch, dahinter gruppieren sich edle Sofas und Sessel um einen kleinen Tisch. Auf der linken Seite ein großer, freier Raum, dessen einziger Zweck es zu sein scheint, einen monströsen, abstrakt gemusterten Teppich auszustellen. Dahinter entdecke ich das Bett, viel zu groß für ein oder zwei Menschen und mit einem schmiedeeisernen Kopf- und Fußteil. Dahinter kann ich eine frei stehende Badewanne erkennen.


  Doch am auffälligsten sind zweifelsohne die gewaltigen Fensterfronten an beiden Seiten, die offenbar auf übergroße Terrassen führen und einen hervorragenden Blick auf die im Dämmerlicht liegende Stadt eröffnen.


  »Gefällt es dir?«


  »Ob es mir gefällt? Ian, das ist der Wahnsinn! Du musst dich vor Anfragen aus den ›Schicker Wohnen‹-Redaktionen nicht retten können.«


  Er lacht erfreut auf, dann beugt er sich zu mir.


  »Hier lasse ich nur ganz besondere Personen rein.«


  Bevor ich darüber nachdenken kann, packt er mein Handgelenk, zieht mich zu der Kücheninsel und schiebt mich auf einen Barhocker, von dem aus ich die ganze Küche überblicken kann.


  »Ich koche jetzt«, sagt er bestimmt und wirft sein Jackett auf einen Stuhl.


  Ich entspanne mich ein wenig. An diese Art von Befehlen könnte ich mich gewöhnen.


  Während Ian beginnt, Paprika, Sprossen, Lauch und einen Chinakohl zu waschen und klein zu schneiden, habe ich ausreichend Gelegenheit, ihn zu betrachten.


  Souverän hantiert Ian in der Küche herum, das enge T-Shirt ermöglicht es mir, das Spiel seiner Muskeln zu bewundern. Ich rutsche auf meinem Hocker herum, würde meine Finger am liebsten über seine Brust wandern lassen. Um mich abzulenken, sehe ich auf seine Hände.


  Groß und kräftig sehen sie aus, mit langen, geraden Fingern und sehr gepflegten Fingernägeln. Hände, denen man zutraut, dass sie zupacken können. Was sie heute wohl noch mit mir vorhaben?


  Oder habe ich mich von Lulu und ihren komischen Büchern völlig irremachen lassen? Klar, Ian ist der Chef von mehreren Nachtclubs, da erwartet man ja auch nicht den Typ schüchterner, aber liebenswerter Schwiegersohn. Auch wenn ich es nicht zugeben wollte, das hat mich ja von Beginn an fasziniert, dass er der Typ Mann ist, bei dem man automatisch davon ausgeht, dass er sich nimmt, was er will. Aber SM-Praktiken müssen es ja nicht gleich sein, oder? Ihn bei so einer stinknormalen Tätigkeit wie dem Kochen zu beobachten, lässt mich jedenfalls ernsthaft daran zweifeln. Vielleicht platze ich deshalb etwas unüberlegt heraus:


  »Sag mal, was hast du eigentlich damit gemeint, dass wir nach deinen Regeln spielen?«


  »Wie bitte?«


  »Du hast doch gesagt, es gibt ein Regelwerk für Sex mit dir?«


  Ich werde rot, zumal Ian herzlich lacht. Verärgert runzle ich die Stirn, woraufhin er auch wieder ernst wird.


  »Ich habe meine Partnerin im Bett gerne fügsam«, sagt er ruhig, »ich denke, das sagte ich schon mal. Alles andere ergibt sich dann von selbst.«


  »Aber …«


  Was ist denn mit all diesen ungewöhnlichen Praktiken, von denen ich gelesen habe?


  »Hast du mit deinen bisherigen Partnern auch alles vorher haarklein festgelegt?«, fragt er leicht amüsiert.


  »Ich soll also tun, was du sagst«, weiche ich aus.


  »Ich kann es kaum erwarten, glaub mir das.«


  »Wirst du mich schlagen?«


  »Wenn es deine Lust steigert. Wir werden sehen.«


  Ich schlucke. Ein ›Nein‹ war das nicht.


  »Aber die Regeln …«


  »Vergiss das einfach. Lass dich einfach fallen und genieße. Letztendlich geht es doch darum, dass wir beide unseren Spaß haben.«


  Damit steckt er mir ein Stück Paprika in den Mund und bringt mich so vorübergehend zum Schweigen. Kauend beobachte ich, wie er sich wieder dem Kochen widmet. Hört sich so schlecht auch wieder nicht an, besonders der Teil mit dem Genießen.


  Hör auf zu grübeln, Alice!


  Ian brät derweil einen Fisch in einem Wok an und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Das riecht einfach köstlich.


  »Gab es eigentlich vor Kurzem einen Artikel, dass gesundes Essen die Libido steigert?«, frage ich etwas provokant.


  »Was?«


  »Na ja, seit meine Mitbewohnerin einen Freund hat, gibt es bei uns auch nur noch Gemüse statt Fast Food.«


  »Mein Hintergedanke war eher, dass du mir heute Nacht nicht schlappmachen sollst.«


  »Keine Sorge, ich bin hart im Nehmen.«


  »Das wird sich erst noch herausstellen.« Er zwinkert mir zu, dennoch läuft mir ein Schauer über den Rücken.


  »Warst du früher Koch?«, versuche ich abzulenken. Die Teller, auf denen er das Essen drapiert, stehen denen in einem Gourmetrestaurant wirklich in nichts nach.


  Seine Miene verdüstert sich jedoch sofort.


  »Ja«, entgegnet er knapp.


  Ups, falsche Frage. Schade eigentlich, gerade kam mir der Gedanke, dass ich wirklich kaum etwas über Ian Hertensen weiß. Was ich sehr gerne ändern würde.


  »Und die Nachtclubs? Wie bist du darauf gekommen?«


  »Ich kann es«, sagt er einfach, doch seine Miene wird etwas freundlicher. »Komm, es ist fertig.«


  Wir setzen uns an einen riesigen Eichentisch und ich probiere das Essen. Es schmeckt noch köstlicher, als der Geruch vermuten ließ.


  »Wir zielen sowohl mit der Location als auch mit den Preisen auf ganz normale Leute ab. Nicht zu abgehoben, aber auch kein armseliger Schuppen, in dem es nur darum geht, sich möglichst günstig die Birne vollzuknallen. Bei uns steht der Spaß im Vordergrund. Dass mal einer über den Durst getrunken hat, kommt schon vor, aber bei Drogen oder sonstigem illegalen Kram hört der Spaß hier sofort auf – das stört die übrigen Gäste, die einfach nur feiern wollen. Der Erfolg gibt mir recht.«


  Ich hänge förmlich an seinen Lippen. Der Mensch in diesem aufregenden Körper gefällt mir immer besser. Wenn ich mich nicht verlieben soll, muss ich verdammt gut aufpassen.


  Im Vergleich zu seinen Unternehmungen ist mein Gartenbaubetrieb eher langweilig. Dennoch holt Ian während des Essens auch meine Geschichte aus mir heraus: Wie ich als Kind häufig zu Onkel Richard abgeschoben wurde, bis ich eher meinen Onkel und seine Büroangestellte Berta – schon damals Oma Berta genannt – als meine Familie angesehen habe. Und in dem Gartenbaubetrieb auch meine Passion entdeckt habe. Dass ich schließlich durch die Welt gegondelt bin, um Erfahrungen zu sammeln, bis mein Onkel unerwartet verunglückt ist.


  Irgendwann während meiner Erzählung ist plötzlich ein gedämpftes Wummern von Bässen zu hören, offenbar hat das ›Nyx‹ seinen Betrieb aufgenommen, während Ian und ich unser angeregtes Gespräch fortsetzen, bis der Fisch vertilgt ist.


  »Satt geworden?«, fragt er mich, und der Blick, mit dem er mich mustert, bekommt mit einem Mal wieder etwas Raubtierhaftes.


  Ich nicke.


  »Gut.«


  Er steht auf, stellt die Teller achtlos in die Küche, geht zu dem großen Bett hinüber und lässt sich darauf fallen. Äh, wie jetzt? Habe ich das Vorspiel verpasst? Knutschen, kuscheln, streicheln? Etwas verunsichert beobachte ich ihn. Was passiert denn nun?


  »Zieh dich aus.« Lässig deutet er auf den riesigen, bunten Teppich, der den Raum vor dem Bett ausfüllt, und sieht mich abwartend an.


  »Was?«, krächze ich. Meint er das ernst? Mein Herz klopft wie verrückt. Meine Qualitäten als Stripperin sind eher bescheiden, sofern die überhaupt vorhanden sind.


  »Ich will dich nackt sehen. Also, zieh dich aus!«


  Wieder dieser Befehlston. Irgendwie übt er damit eine unpassende und dennoch nicht zu leugnende Faszination auf mich aus. Langsam stehe ich auf. Verdammt, ich kann so etwas nicht! Ich bin doch viel zu unbeholfen und längst nicht attraktiv genug, um ihm die anregende Show zu bieten, die er offenbar erwartet. Dennoch gehe ich wie von einem unsichtbaren Band gezogen weiter auf ihn zu. Wie sehr ich mir wünsche, ihm zu gefallen! Doch unter diesem intensiven Blick aus seinen blauen Augen wird das doch nie was.


  Ich betrete den bunten Teppich, an dessen anderem Ende er immer noch ungerührt auf seinem Bett fläzt und mich ansieht.


  »Fang an«, sagt er scharf.


  Ups.


  Ich schlucke hart, als mir mit einem Mal eine Idee kommt. Ich drehe mich um, entziehe mich seinem bohrenden Blick und beginne, mich langsam im Takt der immer noch gut hörbaren Bässe aus der Diskothek zu bewegen. Nur schemenhaft kann ich mich selbst und Ian in der gewaltigen Fensterfront erkennen.


  So ist es gut.


  Ich schließe die Augen, wiege mich im Takt der wummernden Klänge hin und her. Bedächtig hebe ich meine Arme, lasse meine Hände dann über den Nacken nach unten gleiten, zeichne die Konturen meines Körpers immer wieder nach, ehe ich den Saum meiner Tunika greife und ihn ganz, ganz langsam nach oben hebe, bevor ich mir das Stück über den Kopf ziehe und achtlos zur Seite werfe.


  Wieder tanze ich ein wenig weiter, wiege meine Hüften, bevor ich einen nach dem anderen meine Schuhe von den Füßen kicke. Ganz gemächlich fahre ich mit den Fingern durch meine Haare, schüttle meine Locken und spiele mit meinen Fingern am Saum meiner Hose, um dann doch wieder von ihr abzulassen. Ich wünschte, ich hätte mehr an, doch daran lässt sich nun nichts mehr ändern. Ich öffne Knopf und Reißverschluss der Hose, lasse meine Hüften kreisen, bis sie langsam nach unten gleitet. Ich steige heraus, tanze weiter.


  Immer noch bin ich mir Ians Gegenwart sehr bewusst. Noch mehr aber spüre ich mich selbst auf eine neue Weise, während ich mich im Takt der Musik halbnackt weiterbewege, empfinde meine wachsende Lust ebenso sehr wie die Gewissheit, ihn scharfzumachen. Ich streichle meine nackte Haut, wieder und wieder, fühle mich ganz ungewohnt, aufregend und verwegen. Schließlich greife ich nach hinten, öffne den BH, lasse ihn sogar ein paar Mal um meine Hand kreisen, ehe ich ihn beiseite werfe.


  Mit immer noch fest geschlossenen Augen schiebe ich das letzte Kleidungsstück, den Slip, in einzelnen Etappen immer ein Stück weiter nach unten, wackle obendrein aufreizend mit meinem Hintern, bis das Höschen um meine Knöchel baumelt.


  Ich atme noch einmal tief durch und drehe mich um. Mit Mühe widerstehe ich der Versuchung, meine Brüste und meine Scham mit den Händen zu bedecken, verschränke meine Finger stattdessen hinter meinem Rücken und mache meine Augen wieder auf.


  Fast hätte ich überrascht aufgeschrien. Ian sitzt längst nicht mehr auf seinem Bett, ist bis auf zwei Schritte an mich herangekommen. Er sieht mich mit glühendem Blick an, wirkt mehr denn je wie ein Raubtier vor dem Sprung.


  Er sagt kein Wort, aber das ist auch nicht nötig, so wie sein Blick über meinen Körper wandert, weiß ich, dass er mich schön findet. So seltsam die Situation auch ist, nackt einem völlig bekleideten, fast unbekannten Mann gegenüberzustehen – noch nie habe ich mich so attraktiv und begehrt gefühlt.


  So stehen wir bebend vor Erregung nur einen Meter voneinander entfernt da. Ich sehne seine Berührung herbei, traue mich jedoch nicht, mich zu bewegen, um diesen magischen Moment nicht zu zerstören. Letztendlich ist er es, der den Zauber bricht. Ganz langsam beugt er sich zu mir, hebt mit zwei Fingern meinen Kopf an. Seine Lippen treffen auf meine. Ich erwidere den Kuss, während meine Hände bewundernd über seine kräftigen Oberarme streichen.


  »Leg dich aufs Bett und spreiz deine Beine.«


  Ich komme gar nicht mehr auf die Idee, zu widersprechen, gehe langsam zu dem Bett, lasse mich auf wunderbar duftende Kissen sinken. Die Beine zu spreizen und mich so offen zu präsentieren, ist eine riesige Überwindung. Zumal mir mit einem Mal bewusst wird, dass ich längst feucht geworden bin. Dennoch erfülle ich seinen Wunsch, sehe ihn mit einer Mischung aus Unsicherheit und Leidenschaft an.


  Mit geschmeidigen Bewegungen kommt er auf mich zu, stützt sich auf das schmiedeeiserne Fußteil des Bettes. Von dort muss er einen hervorragenden Blick auf meine intimsten Stellen haben. Er sieht mich wieder einfach nur an und ich kann die Bewunderung in seinem Blick erkennen. Obwohl es mir immer noch unangenehm ist, mich ihm auf diese Weise zur Schau zu stellen, macht es mich auch an.


  »Du bist wunderschön.«


  Ja, ich bin die schönste Frau der Welt. Und erregt. Ich will, dass er sich auch auszieht. Dass er mich nimmt. Doch wieder kommt kein Wort über meine Lippen.


  Endlich kommt er um das Bett herum, stellt sich neben mich.


  »Halte dich an den Streben über deinem Kopf fest. So, dass es bequem für dich ist. Ich wünsche, dass du auf gar keinen Fall loslässt. Hast du das verstanden?«


  »Ja«, krächze ich und greife nach den Stangen.


  Er steigt zu mir auf die Matratze, kniet sich zwischen meine gespreizten Beine, sein Blick ruht auf meiner feuchten Spalte. Ich fühle mich hilflos – und genieße es.


  »Ich will dich so sehr«, sagt er heiser.


  Endlich berührt er mich. Ganz sanft beginnt er, meinen linken Fuß zu streicheln. Sofort scheint mein ganzer Körper in Flammen zu stehen.


  Zärtlich streicht er über meine Wade, beugt sich vor und haucht leichte Küsse darauf. Oh Gott, nie hätte ich geahnt, dass es sich so gut anfühlt, wenn mein Bein berührt wird! Ich zittere vor Erwartung, als er endlich an meinem Knie ankommt, sehne mich danach, dass seine Hände weiter nach oben wandern.


  »Du fühlst dich so gut an«, raunt er, lässt von meinem Bein ab, beginnt meinen anderen Fuß zu streicheln und zu küssen. Ein frustriertes Stöhnen entfährt mir.


  Ganz, ganz langsam wandern seine Hände liebkosend nach oben. Sehnsüchtig winde ich meine Hüften, versuche, meine Beine noch weiter zu spreizen. Als müsste ich ihn noch darauf aufmerksam machen, was mit mir los ist, hat er meine Erregung doch allzu deutlich vor Augen!


  Behutsam wandern seine Hände die Außenseite meiner Oberschenkel nach oben, verharren auf meinen Hüften.


  »Oh, bitte, Ian!«, entfährt es mir.


  »Oh ja, bettle ein bisschen. Das mag ich.«


  Inzwischen bin ich so weit, dass er so ziemlich alles von mir haben kann, wenn er nur endlich meine heiße, erregte Pussy berührt.


  »Bitte, bitte, fass mich an«, flehe ich.


  »Das tue ich doch«, sagt er unschuldig, während seine Hände sich auf den Weg in Richtung meines Bauches machen. Langsam umkreist er mit einem Finger meinen Bauchnabel. Ich rüttle frustriert an den Metallstäben, die ich immer noch fest umklammert halte. Was immer passieren wird, wenn ich loslasse, sicher nichts, was diese unbändige Lust stillt, die in meinem Körper tobt.


  »Bitte, bitte, Ian, ich verbrenne!«


  »Oh, tatsächlich. Das geht natürlich nicht.«


  Er beugt seinen Kopf zu meiner pulsierenden Mitte und pustet ganz sanft auf meine Vagina.


  Der sanfte Lufthauch fährt wie ein Stromstoß durch meinen ganzen Körper.


  »Nimm mich«, jammere ich, »bitte, fick mich, leck meine Muschi, bitte, bitte, ich halte das nicht aus!«


  Er lacht leise, dann – endlich! – fährt er mit seiner Zunge durch meine Spalte, beginnt mich zu lecken. Ich stöhne auf, da taucht seine Zunge auch schon in meine Spalte ein, während er mit einem Daumen beginnt, meinen Kitzler zu massieren.


  Unfähig, mich zu beherrschen, winde ich mich auf dem Laken, stöhne, keuche, will immer mehr von ihm. Er tut mir den Gefallen, taucht immer tiefer in mich ein, stimuliert meine Klit immer fester.


  »Ian!«, schreie ich und bäume mich auf. Mein Körper bebt und scheint in tausend Teile zu zerspringen, doch seine Zunge, seine Finger lassen nicht locker, verlängern den Moment köstlicher Ekstase, bis ich schließlich keuchend und völlig erschöpft zurücksinke.


  


  Zärtlich küsst Ian meine Muschi, dann setzt er sich neben mich, streichelt mich sanft.


  »Du siehst großartig aus, wenn du kommst.«


  Langsam komme ich wieder zu mir, sehe ihn mit großen Augen an. Er lächelt, beugt sich zu mir, presst seine Lippen auf meine, schiebt mir seine Zunge, mit der er mich gerade verwöhnt hat, in meinen Mund.


  Der tiefe Kuss und mein eigener Geschmack in meinem Mund genügen, um meine soeben befriedigte Leidenschaft abermals zu erwecken. Ich erwidere den Kuss, gierig tanzen unsere Zungen umeinander.


  Ich jammere ein wenig, als er den Kuss unterbricht, doch unbeirrt richtet Ian sich auf, streckt meine immer noch weit gespreizten Beine aus. Verdammt, warum fickt er mich nicht einfach?


  Doch Ian scheint anderes im Sinn zu haben, schwingt ein Bein über mich und thront so über meinem Oberkörper. Ohne den Blick von mir zu nehmen, beginnt er, seine Hose zu öffnen.


  Ich lecke mir die Lippen. Nachdem er mich so verwöhnt hat, ist es nur gerecht, wenn ich es ihm gleichtue. Obwohl ich wirklich nicht weiß, wie ich diesen riesigen Penis, der da förmlich aus seiner Hose springt, in meinem Mund unterbringen soll.


  Gierig starre ich ihn an, erforsche ihn mit meinen Augen, genieße den Anblick des festen, erigierten Gliedes, das sich mir entgegenstreckt. Ich kann es kaum erwarten, mit meiner Zunge über die verlockende Eichel zu lecken, seinen Schwanz in meinem Mund zu spüren.


  Aufgeregt rüttle ich erneut an den Stäben. Wie gerne würde ich diesen steifen Schwanz anfassen, den er so verführerisch direkt vor meiner Nase präsentiert. Doch ein scharfer Blick Ians zu meinen Händen hindert mich daran, loszulassen.


  Endlich bewegt er sich auf mein Gesicht zu. Erwartungsvoll öffne ich den Mund ein wenig, doch offenbar geht es ihm nicht um einen Blowjob. Er platziert sein Glied zwischen meinen Brüsten, presst diese mit den Händen zusammen und beginnt seinen Schwanz vor- und zurückzubewegen.


  Wow. Das ist ein völlig ungewohntes Gefühl, einen Penis dort zu spüren. Ungewohnt. Gut. Ich sehe, wie sich ein kleiner Lusttropfen an seiner Spitze bildet.


  Ohne in seinen Bewegungen innezuhalten oder meine Brüste freizugeben, beginnt Ian, mit den Daumen meine Nippel zu streicheln, dann presst er sie zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen. Ich keuche auf, als er meine Brustwarzen unverhofft loslässt. Ein stechender Schmerz wird von dem Gefühl unbändiger Lust abgelöst.


  »Ja, so ist’s gut«, knurrt er, fickt weiter meine Brüste und beginnt erneut meine Nippel zu malträtieren.


  »Ja … nein«, keuche ich, während die wildesten Gefühle in mir toben.


  Ich strample mit den Beinen und versuche gleichzeitig, meinen Oberkörper anzuheben, um ihn noch intensiver zu spüren. Ungerührt bewegt Ian seinen Schwanz immer schneller zwischen meinen Brüsten auf und ab.


  »Komm für mich«, befiehlt er.


  »Ich … ich …«


  Ich kann so nicht kommen, will ich eigentlich sagen. Doch da hat schon ein unmissverständliches Beben meinen Unterleib erfasst. Meine Beine zucken, während Ian unbarmherzig in meine Nippel kneift.


  »Ian!«, brülle ich schließlich, als der Orgasmus mich kräftig durchschüttelt. Undeutlich höre ich ihn ebenfalls stöhnen, dann spüre ich auch schon, wie sein Penis zuckt und er seinen Samen auf mein Gesicht, auf mein Dekolleté spritzt.


  Mein Körper bebt und ich schnappe nach Luft. Auch Ian hat ein wenig von seiner Beherrschung eingebüßt.


  »Du bist großartig, Alice!«, keucht er.


  Völlig außer Atem liege ich da, versuche mit meiner Zungenspitze ein wenig von seinem salzigen Sperma zu erwischen, während Ian immer noch über mir kniet. Dann beginnt er, mich sanft zu küssen und zärtlich über meine Haare zu streichen. Ganz langsam normalisiert sich unsere Atmung, ich schließe die Augen und schwelge in dem Gefühl, vom Gipfel der Lust langsam herabzuschweben.


  Ganz ruhig bleibe ich liegen, auch als er sich wieder aufrichtet, seine Hose schließt und aufsteht. Wie kann es sich nur so richtig und gut anfühlen, was er da gerade getan hat? Eigentlich sollte ich mir doch benutzt und besudelt vorkommen?


  Er hat mich markiert, kommt mir in den Sinn. Gegen jede Konvention fühle ich mich großartig dabei. Auch als ich höre, dass Ian sich vom Bett wegbewegt, umklammere ich beharrlich die Eisenstäbe des Bettes. Ich bin mir sicher, dass Ian es mir gesagt hätte, wenn ich loslassen dürfte. Sieht so aus, als wäre er noch nicht mit mir fertig. Obwohl ich keine Ahnung habe, was ich überhaupt noch aushalten kann, mein Köper fühlt sich an, als wäre er einmal durch eine Mangel gedreht worden.


  Ich höre irgendwo einen Wasserhahn rauschen, dann Ians Schritt, wie er zu mir zurückkommt. Als ich die Augen öffne, steht er mit einer Schüssel in der einen, Tüchern in der anderen Hand neben dem Bett. Er stellt alles ab, taucht ein Tuch in die Schüssel und beginnt mein Gesicht zu waschen.


  Er ist so ungeheuer zärtlich und vorsichtig dabei, dass ich am liebsten losheulen würde. Als Nächstes reinigt er meine Brust, meine Arme. Dann löst er ganz behutsam meine Hände von dem Kopfteil, zieht mich sanft nach vorne, bis ich auf dem Bettrand sitze.


  Wieder taucht er ein Tuch in das warme Wasser, wäscht meinen Rücken. Widerspruchslos lasse ich es geschehen, dass er mich anschließend in den Stand zieht, mit dem Tuch über meinen Bauch und schließlich zwischen meine Beine wandert.


  Ich keuche auf, als er durch meine Spalte fährt, doch er macht ungerührt weiter, kniet sich vor mich hin, wäscht meine Beine bis hinunter zu den Füßen. Erst dann scheint er zufrieden, drückt mich wieder auf das Bett.


  Zwei der Tücher aus seinem Stapel entpuppen sich als frische Kissenbezüge, rasch bezieht er damit zwei Kissen neu, bevor er mich wieder hinlegt. Ich fühle mich wie eine kostbare Porzellanfigur, die liebevoll umsorgt wird. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal so wohlgefühlt habe.


  Ian räumt Schüssel und Tücher weg, stattdessen kommt er mit einem großen Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, Eiswürfeln und einem Strohhalm darin zurück. Sofort wird mir klar, wie schrecklich durstig ich bin. Er reicht mir das Glas und ich trinke gierig. Es schmeckt süß und ein bisschen nach Zitrone.


  So etwas Wunderschönes habe ich schon sehr lange nicht mehr erlebt. Ich muss mir um nichts Gedanken machen, für alles ist gesorgt und alles ist gut so, wie es ist. Es würde mich nicht wundern, wenn Ian mir gleich eine Gutenacht-Geschichte vorliest.


  Ich trinke aus, lasse mich wieder auf die Kissen sinken und lächle ihn vorsichtig an. Ian legt sich neben mich. Er lässt es zu, dass ich mich an ihn kuschle, legt sogar einen Arm um mich, streichelt mich ein wenig. Zu schade, dass er sich nicht ebenfalls auszieht. Ich verbiete mir jedoch energisch, da irgendwas hineinzuinterpretieren. Das hier ist Ians Show, und bisher gefällt sie mir ausnehmend gut.


  Mir fallen die Augen zu, doch als ich schon fast eingeschlafen bin, werden Ians Berührungen wieder fordernder. Mein Körper reagiert sofort darauf, bereitwillig öffne ich meine Beine ein wenig.


  »So bereit«, murmelt er, richtet sich auf und fügt streng hinzu: »Knie dich hin.«


  »Was?« Ich blinzle ihn perplex an.


  Ian runzelt die Stirn.


  »Ich möchte, dass du dich auf die Matratze kniest, die Stirn auf das Laken drückst und deinen Arsch schön rausstreckst, was ist daran so schwer zu verstehen?«, fragt er streng.


  Ich schlucke. Zögernd nehme ich die gewünschte Position ein. Dabei ist mir jedoch ziemlich mulmig zumute. Was hat er vor? Will er mich jetzt schlagen? Verdammt, warum tut er nichts, lässt mich hier einfach so verharren? Ich fühle mich ausgeliefert – und die Erregung, die damit einhergeht, macht mir am meisten Angst.


  Die Matratze bewegt sich, als er sich hinter mich schiebt. Ängstlich kneife ich die Pobacken zusammen, doch er berührt mich immer noch nicht. Ich spähe zur Seite, als ich spüre, wie er sich erneut bewegt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sein T-Shirt davonfliegt, es folgen die Hose und Boxershorts.


  Dann spüre ich seine Hände auf meinem Po, sanft erst, doch schnell geht er dazu über, meine Backen kräftig zu kneten. Immer wieder verirrt sich seine Hand in meine Spalte, heizt meine Lust wieder an. Stöhnend spreize ich meine Beine etwas und strecke ihm meinen Hintern entgegen. Ich erinnere mich daran, dass er auf Betteln steht.


  »Nimm mich, Ian, bitte, ich will dich so sehr«, flehe ich.


  Zur Belohnung schiebt er einen Finger in mich, bewegt ihn langsam rein und raus.


  »Bitte, mehr. Fick mich, bitte!«, bettle ich.


  Der Finger verschwindet. Erwartungsvoll halte ich den Atem an. Kaum spüre ich seinen Schwanz an meiner Vulva, als er auch schon mit einem kräftigen Stoß in mich eindringt. Ich schreie auf und Ian hält inne.


  »Wie eng du bist«, keucht er.


  Noch nie habe ich mich so ausgefüllt gefühlt, aber ich will unbedingt mehr. Auffordernd bewege ich meine Hüften und sofort fickt er mich mit kräftigen Stößen.


  »JA!«, brülle ich.


  Immer schneller werden seine Bewegungen, immer tiefer dringt er in mich ein. Ich kralle meine Hände in die Laken, während er mich immer heftiger bis zum Höhepunkt reitet. Laut schreie ich seinen Namen, während ich mich zuckend dem Orgasmus hingebe und gleichzeitig spüre, wie er seinen Samen in mich pumpt.


  Keuchend brechen wir schließlich auf der Matratze zusammen.


  »Du. Bist. Toll.«


  Ian zieht mich in seine Arme. Ich schmiege mich an ihn, genieße das wohlige Gefühl, nach absolut befriedigendem Sex in den Armen eines fantastischen Mannes zu liegen. Endlich kann ich auch seinen nackten Körper unter meinen Händen spüren, streichle seine bloße Haut.


  Flüchtig kommt mir der Gedanke, dass es nun zu dunkel ist, um zu erkunden, wie sein Schlangentattoo weitergeht. Aber ich bin sowieso viel zu ausgelaugt, um mich zu bewegen. Schon fallen mir die Augen wieder zu, als ich Ians Zunge spüre, die zärtlich über meinen Hals leckt.


  »Ich kenne noch ein paar Stellungen«, murmelt er.


  Das ist zu viel, will ich sagen, doch mein Körper scheint anderer Meinung zu sein, wie von selbst öffnen sich meine Beine seinen fordernden Händen.


  


  ***


  


  Der Geruch nach frischem Kaffee kitzelt mich in der Nase. Vorsichtig öffne ich die Augen und sehe tatsächlich Ian, der schon wieder in der Küche werkelt.


  »Guten Morgen«, murmle ich. Er soll wieder herkommen und mich küssen.


  »Steh auf, es gibt Frühstück«, sagt er freundlich. Wenigstens noch kein Befehlston vor dem ersten Kaffee, trotzdem rolle ich mich eher unlustig im Bett herum. Ian grinst.


  »Ficken können wir danach wieder.«


  Ich ziehe einen Schmollmund.


  »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht«, schwindle ich. Sein Grinsen wird breiter.


  Ich setze mich auf die Bettkante. Ein paar Muskeln, deren Existenz mir bisher verborgen geblieben ist, protestieren energisch. Der Mann hat sich aber auch als unersättlich herausgestellt.


  »Wo sind denn meine Sachen?«


  Offenbar hat Ian nicht nur die Küche aufgeräumt, sondern auch sämtliche Klamotten eingesammelt, die wir so herumgeworfen haben. Nur dass er seine Sachen wieder angezogen hat, während mein Zeug verschwunden ist.


  »Die brauchst du nicht. Wenn du nackt bist, kann ich dich jederzeit nehmen, ohne dich vorher ausziehen zu müssen.«


  Mit einem Schlag bin ich hellwach. Wow! Doch gleichzeitig erwacht auch mein Widerspruchsgeist wieder.


  »Wenn ich mich recht erinnere, fandest du es ganz spannend, mir beim Ausziehen zuzusehen«, sage ich und klimpere vielsagend mit den Wimpern.


  »Spannend ist gar kein Ausdruck. Aber heute habe ich ein paar andere Sachen mit dir vor, da würden Kleidungsstücke nur stören.«


  Ich bekomme eine Gänsehaut.


  »Außerdem hast du gar keine Wahl, oder siehst du hier irgendwo deinen Koffer?«, fragt er spitzbübisch.


  Mistkerl! Ich sehe mich um. Tatsächlich ist mein Gepäck nirgendwo zu sehen. Aber so schnell gebe ich nicht auf.


  »Ich habe eine Vereinbarung unterschrieben, dass ich mich gewissenhaft um die Schwangerschaftsverhütung kümmere. Wenn du nicht willst, dass ich vertragsbrüchig werde, solltest du mal lieber meinen Koffer wieder herbeischaffen.«


  Ian verneigt sich spöttisch in meine Richtung.


  »Touché, Alice. Dein Koffer steht dahinten neben dem Waschbecken.«


  Er hatte also nie vor, mir meine Sachen vorzuenthalten!


  »Blödmann!«, schimpfe ich in seine Richtung.


  »Nicht frech werden!« Noch klingt er ganz sanft, aber ich habe keinen Zweifel, dass sich das schnell ändern kann.


  Das Waschbecken ist an eine halbhohe Mauer neben der Badewanne montiert. Ein Stück weiter hinten entdecke ich eine kleine Tür, die wie erhofft zu einer Toilette führt – offenbar der einzige abgetrennte Raum hier.


  Als ich aus dem kleinen Kämmerchen wieder rauskomme, packe ich als Erstes mein Kulturbeutel aus und nehme die Pille. Ich flechte schnell einen losen Zopf aus meinen wirren Haaren, dann beginne ich mich sorgfältig zu waschen.


  In dem gerahmten Spiegel, der auf der Mauer über dem Waschbecken montiert ist, kann ich sehen, dass Ian plötzlich weit mehr an mir als an der Zubereitung des Frühstücks interessiert ist. Angespornt durch seine offensichtliche Bewunderung halte ich meinen Waschlappen erneut unter das warme Wasser und lasse ihn dann lasziv über meine Brüste gleiten. Meine Nippel werden hart, als ich mit dem rauen Lappen darüberfahre. Ich wasche den Lappen aus, spreize meine Beine und reinige meine Muschi mit kreisenden Bewegungen.


  Längst hat Ian beiseitegelegt, was immer er dort gemacht hat, und starrt ausschließlich in meine Richtung. Mit zitternden Fingern packe ich meine Zahnbürste aus und beginne mit dem Zähneputzen, wobei ich jedoch darauf achte, dass er weiterhin einen guten Blick auf meinen Busen hat.


  Mit wenigen Schritten ist er bei mir, stellt sich hinter mich. Er schiebt seine Hände unter meinen Armen hindurch und massiert sanft meine Brüste. Meine Knie werden weich und fast hätte ich mich an der Zahnpasta verschluckt.


  »Schön weiterputzen«, raunt er in mein Ohr und packt fester zu. Ich kann seine Erektion an meinem Rücken spüren, hantiere fahrig mit der Zahnbürste herum.


  Kurz nimmt er eine Hand weg, öffnet seine Hose und schiebt sie ein Stück herunter. Nun habe ich seinen nackten Penis in meinem Rücken, spüre, wie er seine Hüften auffordernd kreisen lässt.


  Mir ist sonnenklar, was gleich passieren wird, sobald ich mich vorbeuge, um die Zahnpasta auszuspucken. Mein Schoß pocht schon vor Erregung, doch nun bin ich es, die die Sache noch ein wenig herauszögert, putze sorgfältig Zahn für Zahn.


  Schließlich scheint er zu merken, was ich da treibe. Grob packt er meine Nippel, kneift sie zusammen. Ich quieke laut, als er loslässt.


  »Das reicht. Ausspülen.«


  Ich lege die Zahnbürste beiseite, beuge mich vor, als er auch schon mit einem kräftigen Stoß seinen Schwanz in mich rammt.


  »Ahhh«, keuche ich.


  »Ausspülen«, kommandiert er ungerührt.


  Wenigstens hält er still, als ich fahrig einen Schluck Wasser nehme und Zahnpasta in das Becken spucke. Sofort packt er meinen Zopf, zieht meinen Kopf ein Stück hoch, sodass ich wieder in den Spiegel sehen kann.


  »Stütz dich an der Mauer ab.«


  Ich stemme meine Hände gegen die Wand.


  »Sieh dich an! Schau, wie schön du bist, während ich dich ficke!«


  Ian legt seine Hände an meine Hüften, zieht sich ein Stück zurück, um wieder tief in mich zu stoßen. Am liebsten würde ich die Augen schließen, noch nie habe ich mich beim Vögeln selbst gesehen. Doch das Bild fasziniert mich auch. Mit weit aufgerissenen Augen, leicht geöffnetem Mund stehe ich da und hinter mir Ian, der mit konzentrierter Miene seinen Penis immer schneller raus- und reinbewegt, die Augen wieder dunkel wie zwei Seen unverwandt auf mich gerichtet.


  Ich keuche, stemme mich ihm entgegen.


  »Los, Alice, komm für mich, zeig mir, wie wunderbar du dabei aussiehst.«


  Nicht, dass ich das glaube. Aber ich habe kaum eine Wahl.


  »Ian«, wimmere ich, da rollt der Orgasmus auch schon mit aller Macht über mich hinweg.


  »Oh ja«, keucht er. Ich klammere mich an der Wand fest, fürchte einfach zusammenzubrechen, doch seine Hände halten mich sicher, auch als er laut stöhnend kommt und sein Schwanz in mir zuckt.


  Atemlos halten wir schließlich inne, ich lasse meinen Kopf auf meine Hände sinken, während Ian sich an meinen Rücken schmiegt.


  Ich wimmere, als er sich schließlich aus mir zurückzieht. Zu schön ist es, ihn zu spüren. Ganz fest schließt er mich in seine Arme und die Zeit scheint stillzustehen, während wir unsere Körper aneinanderpressen.


  »Komm, frühstücken«, murmelt er schließlich in mein Ohr und gibt mich frei.


  Rasch lasse ich noch etwas kaltes Wasser über meine Arme laufen, wasche mich nochmals – wesentlich kürzer als zuvor – und verwerfe den Gedanken, mich doch anzuziehen.


  Ein prüfender Blick in den Spiegel bestätigt mir, was ich schon geahnt habe. Zwar sind meine Wangen ganz reizend errötet und meine Augen strahlen, aber sonst hat sich seit gestern nicht viel geändert: Meine Haare erinnern immer noch zu sehr an eine wild gewordene Hexe, um der aktuellen Mode zu entsprechen, meine Brüste könnten nach wie vor ein ganz kleines bisschen größer sein und die Hüften sind über Nacht um kein Stück schmaler geworden. Dennoch schafft es Ian mühelos, dass ich mich wie die schönste Frau des Universums fühle. Eine Frau, die es genießen wird, ihren Körper von ihrem Liebhaber bewundern zu lassen.


  Ich gehe zu ihm, ohne meinen Koffer und die ordentlich daneben liegenden Kleidungsstücke von gestern noch mal anzusehen.


  


  ***


  


  Ian strahlt, als ich nackt auf ihn zukomme. Fürsorglich legt er ein kleines Kissen auf meinen Stuhl, schenkt mir Kaffee ein und schiebt mir allerlei Köstlichkeiten hin. Wahllos greife ich nach einem Croissant, nasche von den Erdbeeren und probiere ein bisschen was von dem Rührei. Dabei habe ich die Befürchtung, dass ich dümmlich vor mich hin grinse.


  Ian rührt das Frühstück nicht an, nippt nur an seinem Kaffee und beobachtet mich.


  »Isst du nichts?«, will ich wissen.


  »Ich mach mir nichts aus Frühstück.«


  »Du hast das alles hier nur für mich gemacht?« Verständnislos starre ich auf den übervollen Tisch.


  »Ich möchte, dass es dir gut geht.«


  Oh. Mir wird klar, dass Ian mir etwas gibt, das ich im Augenblick wirklich gut gebrauchen kann: Nach den aufregenden Wochen nach Onkel Richards Tod kann ich mich an diesem Wochenende einfach nur verwöhnen lassen. Das ist viel mehr als nur ein toller Fick.


  »Danke«, sage ich leise.


  Ian streichelt mein Gesicht.


  »Ich habe zu danken.«


  Mein Herz klopft schon wieder wie verrückt, als seine Finger langsam meinen Hals hinunterwandern. Doch mit einem Mal unterbricht ein lautes Pfeifkonzert das erregte Prickeln zwischen uns. Eine ärgerliche Falte erscheint auf Ians Stirn.


  »Entschuldige.«


  Er springt auf, ist mit zwei Schritten bei seinem Jackett, das immer noch über einem Hocker hängt, und holt sein Smartphone heraus.


  »Ich habe doch gesagt …«, schnaubt er. »Oh, Elias, hör mal, ich habe dir doch erzählt, dass die bezaubernde Alice …«


  Wow, die bezaubernde Alice! Zum Glück klingt er wieder freundlicher.


  »Was soll das heißen, Bruce ist in der Stadt?«, brüllt Ian in sein Smartphone.


  O. k., das mit dem ›freundlich‹ war nur ein kurzes Intermezzo. Erregt beginnt Ian, hin und her zu laufen.


  »Ja … was soll das heißen … ich will, dass er verschwindet … ja … nein!«


  Ich esse derweil weiter. Wieder einmal wird mir bewusst, wie wenig ich von Ian weiß. Elias, Bruce, das sind offenbar Personen, die eine große Bedeutung in seinem Leben haben. Dessen Teil ich nicht bin und auch nie sein werde. Besser, ich vergesse das nicht.


  Schließlich legt Ian auf, tigert vor der Fensterfront auf und ab, ohne mich zu beachten. Eine Weile sehe ich mir das an, dann wage ich ein: »Möchtest du darüber reden?«


  Er fährt herum, sieht mich an, als hätte er meine Anwesenheit völlig vergessen. Fahrig streicht er seine widerspenstige Locke aus der Stirn.


  »Tut mir leid. Vielleicht ziehst du dir besser etwas an. Wir bekommen Besuch.«


  Zu Deutsch, was immer los ist, geht mich nix an. Einen Moment erwäge ich, auf einer Erklärung zu bestehen. Doch so verschlossen, wie Ians Gesicht mit einem Mal ist, nicke ich nur und gehe zu meinem Koffer. Ich entscheide mich für Jeans und T-Shirt. Derart verhüllt geselle ich mich zu Ian, der mit finsterem Blick auf seine riesige, karge Terrasse starrt. Schweigend stelle ich mich neben ihn.


  »Bruce ist der Teufel. Er und ich in einer Stadt, das geht nicht gut.«


  Aha. Wer auch immer dieser Bruce ist, das klingt mir jetzt zu melodramatisch. Aber ein Blick auf Ians wild funkelnde Augen reicht, um mir die Lust an provokanten Bemerkungen zu nehmen.


  Vielleicht sollte ich lieber nach Hause fahren. Nur dass ich nicht die geringste Lust habe, dieses eine Wochenende, das wir miteinander verbringen wollten, jetzt schon zu beenden.


  Pling.


  Der Aufzug. Ich drehe mich um, um den Neuankömmling zu begrüßen, während Ian weiter grimmig nach draußen starrt.


  Aus dem Lift steigt genau jener Typ Mann, der mich schon immer fasziniert hat: groß, das blonde Haar ein wenig zu lang, was ihm in Kombination mit dem Dreitagebart das Aussehen eines Wikingers verleiht. Nur dass dieser Wikinger einen edlen Zweireiher trägt, mit einer Eleganz, die nicht erlernt, sondern nur angeboren sein kann.


  Ich starre ihn an, nicht nur, weil er direkt einem meiner schlüpfrigen Träume entsprungen sein könnte. Sondern vor allem deshalb, weil seine Erscheinung mich völlig kalt lässt. Das Einzige, was mich an ihm interessiert, ist, welche schlechten Nachrichten er wohl für Ian hat. Weil Ian der einzige Mann ist, bei dessen Anblick mein Herz wie verrückt klopft und bei dem meine Knie weich werden. Weil mir nicht nur wichtig ist, wie oft wir an diesem Wochenende noch vögeln, sondern vor allem, ob es Ian gut geht.


  So sehr ich auch aufgepasst habe, es ist doch passiert: Ich habe mich verliebt.


  


  


  Sieben


  


  Ich klammere mich an meiner Kaffeetasse fest und versuche, die Fassung wiederzugewinnen. Das kann doch nicht sein, wieso bin ich denn plötzlich verliebt? Wir wollten doch nur vögeln – was wir ja auch ausgiebig getan haben. Aber Liebe? Das stand nun überhaupt nicht auf dem Plan. Aber ich bin nicht einfach nur neugierig, was passiert ist, sondern möchte jeden Teil von Ians Leben kennenlernen. Dazu noch der Wunsch, dass nichts und niemand ihn verletzen möge. Was sonst soll das bedeuten?


  Zum Glück schenken mir die Männer kaum Beachtung. Als Elias bei uns angekommen ist, nickt er mir zwar kurz zu und sagt: »Tut mir leid, Alice«, aber das ist auch schon alles. Offenbar geht er davon aus, dass ich nicht nur weiß, wer er ist, sondern auch, was hier gespielt wird.


  »Wie konnte das passieren?«, knurrt Ian, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


  »Ich nehme an, er ist zu Geld gekommen.«


  Ian schlägt mit der flachen Hand gegen die Scheibe und ich zucke zusammen.


  »Das ist leider noch nicht alles. Ich habe mit Tom gesprochen«, fährt der Blonde fort.


  »Raus damit!«


  »Dein Anwalt hat heute Morgen noch mal mit den Hausbesitzern von nebenan geredet. Scheinbar haben sie ein weiteres Angebot erhalten und sind nicht mehr unbedingt daran interessiert, an dich zu verkaufen.«


  »Das ist also sein Plan. Der Scheißkerl soll aus meinem Leben verschwinden!«


  »Es war immer zu befürchten, dass er zurückkommt. Bruce will Rache.«


  Nachdem die beiden Männer nicht die geringsten Anstalten machen, mich darüber aufzuklären, was eigentlich los ist, beginne ich damit, den verwaisten Frühstückstisch abzuräumen. Derweil entbrennt zwischen den beiden eine heftige Diskussion, wie der ominöse Bruce aufzuspüren sei.


  Elias vertritt die Ansicht, dass man einfach abwarten soll, Bruce würde schon von alleine wieder auftauchen. Doch Ian ist nicht begeistert.


  »Ja, klar, ich soll schon wissen, wer mir Steine in den Weg legt. Aber wer auch immer sein Geldgeber ist, er muss erfahren, mit was für einem Schwein er es zu tun hat, bevor es zu spät ist. Bruce muss die Stadt verlassen, lieber heute als morgen! Bevor er anfängt, sich in meinen Läden herumzutreiben und die Gäste zu belästigen.«


  Ian beginnt, wieder vor der Fensterfront herumzuwandern.


  »Das könnte passieren«, gibt Elias zu.


  »Wir werden ihn aufspüren. Wir kennen doch seine Lieblingsplätze, vermutlich gammelt er gerade mit einer billigen Nutte in einem verwanzten Bett herum. Das kann ja nicht so schwierig sein.«


  Die Wut, die Ian vor einigen Minuten noch fest im Griff hatte, ist nun einer berechnenden Kälte gewichen. Das macht mir fast noch mehr Angst.


  »Also gut«, gibt Elias nach, »machen wir uns auf die Suche.«


  Inzwischen glänzt die Küche wie neu, ich hüpfe also zu meinem Koffer, hole meine Turnschuhe heraus, setze mich auf das Bett und beginne sie anzuziehen.


  »Alice, was machst du da?«, fragt Ian entgeistert.


  Na, wenigstens hat er mich nicht vergessen.


  »Ich komme natürlich mit«, verkünde ich.


  »Das kommt nicht infrage«, bestimmt Ian.


  »Och, ich wollte schon immer ein bisschen was von der Stadt sehen, das passt doch prima«, entgegne ich lässiger, als mir zumute ist. Ian soll bloß nicht versuchen, mich hier alleine sitzen zu lassen!


  Elias lacht leise.


  »Sehr weit scheinst du ja mit ihr noch nicht gekommen zu sein«, sagt er zu Ian, was ihm einen wütenden Blick einbringt.


  Offenbar weiß Elias genau, welche Art von Sex Ian bevorzugt. Nicht gerade angenehm für mich. Allerdings hat sich diese Dominiererei meiner Meinung nach erst mal erledigt, schließlich wird es mit dem Vögeln bis auf Weiteres auch nichts.


  »Wir wurden unterbrochen«, sage ich zuckersüß zu Elias.


  Dessen Grinsen wird breiter.


  »Mein Wagen ist groß genug für alle«, versichert er.


  Ich sehe zu Ian hinüber. Der Blick, mit dem er mich mustert, lässt mich für einen Moment wünschen, ich hätte mich brav auf ein Sofa gesetzt und auf die Rückkehr meines Herrn und Meisters gewartet.


  »Also gut«, bestimmt er überraschend, und schnell schnappe ich mir meine Handtasche und schließe ich mich den Männern an.


  


  ***


  


  Als wir den Aufzug im Erdgeschoss verlassen, wird mir klar, dass Elias einen Schlüssel besitzen muss, sonst wäre er wohl kaum hier hereingekommen. Das lässt auf mehr als eine oberflächliche Freundschaft schließen. Ian ist also längst nicht der einsame Wolf, für den ich ihn gehalten habe. Was wohl als Nächstes kommt?


  Vom Aufzug führt eine kleine Tür direkt nach draußen und der Anblick von Elias’ Wagen beendet meine Grübeleien. Vor der Tür steht eine schwarze Limousine, daneben ein älterer Mann, trotz der sommerlichen Temperaturen in einer kompletten blauen Chauffeuruniform samt Mütze und Wappen auf dem Jackett. Bei unserem Anblick reißt er sofort die hintere Tür auf – ein ähnlich übertriebenes Getue, wie ich es auch schon bei Lorenzo Nikolai beobachtet habe.


  Nachdem die Herren mich höflich zuerst einstiegen lassen, verdrehe ich in der Gewissheit, unbeobachtet zu sein, die Augen. Wo bin ich denn hier nur wieder hingeraten?


  Wir lassen uns auf dunkle Lederpolster sinken. Elias hat wirklich nicht übertrieben, als er von einem großen Auto sprach – hier könnten locker noch mal so viele Menschen Platz finden, ohne dass wir zusammenrücken müssten. Schade eigentlich, zwar kann ich meine Beine bequem ausstrecken, aber Ian ist auch ewig weit weg.


  »Wohin soll es denn gehen, Baron von Kruchthal?«, wendet sich der Chauffeur an Elias.


  Baron?!


  Ich starre Elias an, doch der sieht fragend zu Ian.


  »Richtung Hauptbahnhof, zuerst zur ›Venusfalle‹. Danke, Charlie.«


  »Sehr gerne, Herr Hertensen.«


  Ich lehne mich zurück. Niemand findet es ungewöhnlich, dass Baron von Kruchthal mit dem Nachtclubbesitzer Ian Hertensen in einer luxuriösen Limousine hinter einem mysteriösen Bruce herjagt – in einem Puff! Ich tue besser so, als käme mir das alles gar nicht spanisch vor. Pah, so anders sehen meine Wochenenden sonst auch nicht aus!


  Fast geräuschlos cruisen wir durch die Stadt und ein etwas unangenehmes Schweigen breitet sich aus. Langsam bereue ich es, dass ich mitgekommen bin. Sicher würde sich Ian gerne mit seinem Freund über diesen Bruce austauschen, woran ihn meine Anwesenheit womöglich hindert. Ganz abgesehen davon, dass unsere Beziehung nicht rechtfertigt, dass Ian mich auf seinen privaten Feldzug mitnimmt.


  »Sie können hier anhalten, Charlie«, meint Ian schließlich.


  Er klingt ganz freundlich, doch ich höre immer noch die unterdrückte Wut in seiner Stimme. Oder bilde ich mir das nur ein, weil ich mir eine Vertrautheit zwischen Ian und mir wünsche, die es in Wahrheit gar nicht gibt?


  Kaum hat der Wagen angehalten, als Ian auch schon herausspringt und zu einer roten Tür eilt. Eine Leuchttafel mit zwei vollbusigen Damen und dem schönen Wort ›Venusfalle‹ weist auf das hier vorzufindende Angebot hin.


  Etwas betreten starre ich aus dem Fenster. Zu gerne würde ich Elias über Ian ausfragen, aber ich würde in einer ähnlichen Situation auch nicht gerne über Lulu ausgequetscht werden. Ein anderes Gesprächsthema will mir aber partout nicht einfallen. Über was spricht man mit einem Baron? Die Zeit scheint ewig langsam zu vergehen. Schließlich ist es Elias, der das Wort ergreift.


  »Mach dir keine Sorgen, Alice. Ich kenne Ian schon ewig, er kann schon alleine auf sich aufpassen.«


  Natürlich bewirkt er mit seinen Worten nichts anderes, als dass ich mir jetzt überhaupt erst Sorgen mache. Aber wenigstens bietet er gleich ein Thema für ein bisschen Small Talk an.


  »Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«, frage ich. Wahrscheinlich bekomme ich jetzt eine Geschichte über die gemeinsame Schulzeit zu hören, vielleicht hat die Freundschaft auch als geschäftliche Verbindung begonnen.


  »Ich habe in meiner wilden Jugend ziemlich viel Scheiß gebaut«, gibt Elias lässig zu, »unter anderem habe ich mich recht erfolglos als Drogendealer versucht. Ian war damals Türsteher im ›ZickZack‹. Hätte er mir nicht geholfen, könnte ich mir jetzt die Radieschen von unten ansehen.«


  Ich starre Elias sprachlos an. Dass Ian sich mit einem Adeligen rumtreibt, hat mich weniger verwundert als dieses Geständnis. Dieser kultivierte Mann erinnert so sehr an einen Junkie wie Oma Berta an eine Balletttänzerin.


  Elias grinst, als könnte er meine Gedanken erraten.


  »Meine Rebellion gegen das Elternhaus ist ziemlich heftig ausgefallen. Dank Ian ohne schlimme Folgen.«


  In diesem Moment wird die Türe aufgerissen und Ians Rückkehr enthebt mich einer Antwort.


  »Zum ›Wilden Hengst‹, Charlie.«


  Ich sehe Ian an, der mit ärgerlich gerunzelter Stirn vor sich hin starrt. Schließlich scheint ihm meine Musterung aufzufallen.


  »Über was habt ihr gesprochen?«, fragt er Elias. »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, Alice sieht mich bewundernd an.«


  »Na, da muss schon mehr passieren, als dass du unbeschadet aus ’nem Bordell rauskommst!«, empöre ich mich.


  »Ich habe nur erzählt, dass du meinen Arsch gerettet hast«, erklärt Elias.


  Ian zuckt mit den Achseln.


  »Du dramatisierst die Sache mal wieder. Außerdem sind wir längst quitt – ohne deine Investitionen hätte ich nie meinen ersten eigenen Club eröffnen können.«


  »Und ohne dich hätte ich meine wahre Passion nie gefunden – eine Woche später wäre ich in einem noch schlimmeren Schlamassel gelandet.«


  Ah, jetzt wird’s interessant.


  »Der ›Wilde Hengst‹, die Herrschaften«, bemerkt der Chauffeur Charlie in diesem Moment und hört sich dabei an, als spräche er von einem Nobelrestaurant.


  Ian nickt mir kurz zu und springt wieder aus dem Wagen. Auch gut. Elias scheint eine hervorragende Informationsquelle zu sein, mal sehen, was ich noch herausbekomme.


  »Wer ist dieser Bruce?«, falle ich nun direkt mit der Türe ins Haus. Das interessiert mich ebenfalls brennend.


  Einen Moment mustert Elias mich mit einem durchdringenden Blick, doch dann erklärt er:


  »Es gibt eigentlich keinen Grund, ein Geheimnis draus zu machen. Bruce ist Ians älterer Bruder. Ihre Mutter hatte ein Faible für historische Heftchenromane – du weißt schon, auf dem Cover halten Männer in Schottenröcken eine Frau im Arm, der fast die Brüste aus dem Kleid platzen. Ihre Kinder hat sie nach ihren Lieblingshelden benannt.«


  Oh! Ich kichere leise, als ich mir Ians Gesicht vorstelle, wenn er hört, dass ich weiß, wie er zu seinem Namen gekommen ist. Das erklärt allerdings nicht, weshalb Ian einen Puff nach dem anderen abklappert, um Bruce aus der Stadt zu jagen, während dieser auf Rache sinnt und Ians Geschäfte durchkreuzen will.


  »Die beiden hatten einen schweren Start ins Leben, der Vater abgehauen, die Mutter versucht sich und die zwei Jungs durchzubringen. Als Kind hat Ian seinen großen Bruder bewundert. Es fing an schiefzugehen, als er für ein krummes Ding, das sie gemeinsam gedreht hatten, im Heim gelandet ist, während Bruce davongekommen ist.«


  Elias schweigt.


  »Aber das muss lange her sein. Deswegen hassen sie sich?«


  »Nein. Das war nur der erste einer Reihe von unangenehmen Vorfällen. Aber danach solltest du Ian selber fragen.«


  »Es war eine Frau im Spiel«, rate ich.


  »Ja, das auch«, seufzt Elias. »Rede mit Ian darüber. Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann.«


  Ich glaube kaum, dass ich mit Ian über seine Verflossenen reden möchte. Ich bin schließlich nur die Wochenendaffäre.


  In diesem Moment steigt Ian wieder in die Limousine.


  »Er war da«, verkündet er. »Angeblich wollte er weiter ins ›Zwanglos‹, auf geht’s, Charlie.«


  »Sehr gerne«, meint der Chauffeur und startet den Wagen.


  Zum Glück sieht mir im allgemeinen Jagdfieber niemand an, das mich Elias’ Geschichte ziemlich mitgenommen hat. Es gab einmal eine Frau in Ians Leben, die ihm so viel bedeutet hat, dass er sich mit seinem Bruder entzweit hat.


  Welche Chance hat da wohl jemand, der nur kurz zum Ficken vorbeigekommen ist?


  


  ***


  


  Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele Bordelle in der Stadt gibt. In einigen wurde Bruce gesichtet, andere erweisen sich als Flop.


  Als wir gegen Mittag mal wieder in der Nähe des Hauptbahnhofs anhalten, steige ich kurzerhand aus und besorge an einem Kiosk Kaffee und Butterbrezeln für alle. Eine Geste, mit der ich den Chauffeur Charlie ungewollt in Verlegenheit bringe.


  »Aber Fräulein Alice, das geht doch nicht …«


  Wenn irgendetwas gar nicht geht, dann ist es, mich Fräulein Alice zu nennen! Ich drücke ihm die Sachen in die Hand. Unglücklich sieht der Chauffeur zu seinem Arbeitgeber hinüber.


  »Schon gut, Charlie«, sagt Elias sichtlich amüsiert, »sieht so aus, als würden wir heute alle noch jede Menge Energie benötigen. Essen Sie nur.«


  »Benehme ich mich unpassend?«, raune ich Elias zu.


  Jetzt lacht Elias laut auf und ich komme nicht umhin, festzustellen, dass er in dem Moment ziemlich anziehend wirkt.


  »Dein Benehmen passt wunderbar zu dir«, grinst er. Ich beschließe, das als Kompliment zu werten.


  Leider nimmt der, an dessen Reaktion mir am meisten gelegen wäre, das Essen kaum wahr. Kaum ist Ian wieder da, beißt er fahrig in die Brezel und stürzt den Kaffee hinunter.


  »Das war nichts. Zum ›Spielball‹, Charlie.«


  Der Angesprochene schluckt hastig die letzten Bissen herunter und antwortet mit dem üblichen:


  »Sehr gerne, Herr Hertensen.«


  Ich rolle mit den Augen. Wenn wir nach den Bordellen auch noch alle Spielhöllen abklappern wollen, haben wir ja wirklich etwas vor!


  


  ***


  


  Als Charlie die Limousine endlich wieder vor dem Seiteneingang des ›Nyx‹ zum Halten bringt, hat der Betrieb längst begonnen. Die Musik dröhnt in die Nacht, der Parkplatz ist längst gut gefüllt und das Gelächter der Nachtschwärmer weht zu uns herüber. Müde krabble ich hinter Ian aus dem Wagen, nachdem wir uns von Elias verabschiedet haben.


  Zu behaupten, von Bruce gäbe es keine Spur, wäre falsch. An verschiedenen Orten wurde er durchaus gesichtet. Nur habhaft konnten wir seiner nicht werden.


  Ian legt den Arm um mich und schweigend fahren wir nach oben. Was für ein Unterschied zu gestern Abend, als die erotische Spannung zwischen uns förmlich mit den Händen zu greifen war! Erschöpft lasse ich meinen Kopf auf seine Schulter sinken.


  Oben angekommen stolpern wir müde in das Loft, lassen uns auf das große Bett fallen. Ian starrt schweigend an die Decke, während ich vorsichtig zu ihm hinüberschiele.


  Er sieht so ernst und müde aus! Wenn ich doch nur wüsste, wie ich ihm helfen könnte.


  Ich denke an den gestrigen Abend. Niemals wäre ich von mir aus auf die Idee gekommen, vor einem Mann zu strippen, mich nackt und wehrlos auf einem Bett zu präsentieren und ihn an mir herumspielen zu lassen – wenn er nicht darauf bestanden hätte, zu bestimmen, was geschieht. Die Lust, die ich dabei erlebt habe, war wirklich mit nichts zu vergleichen, was ich zuvor erlebt hatte. Ist da vielleicht doch irgendeine devote Neigung in mir versteckt, oder wie ist das möglich?


  Ian hat nicht gesagt, ob ich seine Erwartungen erfüllt habe. Ob er genauso hingerissen von mir war? Sicher nicht. Wenn ich doch wenigstens jetzt wüsste, was ihm guttun würde!


  Kurzentschlossen stehe ich auf, ziehe mich aus. Diesmal verzichte ich auf das Trara, ziehe mir einfach das Shirt über den Kopf, streife die Hose direkt mit dem Slip herunter.


  »Ich glaube nicht, dass ich in Stimmung bin, Alice«, murmelt Ian müde.


  »Schsch«, flüstere ich.


  Ich knie mich neben ihm auf das Bett, küsse seinen Hals, streiche mit meinen Händen behutsam über seine Brust. Er lässt mich gewähren und so werde ich mutiger.


  Vorsichtig ziehe ich sein T-Shirt aus seiner Hose, schiebe es ein wenig nach oben. Ausgiebig widme ich mich dem Stück nackter Haut, das nun vor mir liegt, überdecke es mit Küssen, während ich zärtlich über seine Hüften streichle. Meine Zunge wandert über seinen Bauch, liebkost seinen Bauchnabel.


  Ians Atem beschleunigt sich. Ich schiele nach unten und kann eine deutliche Beule in seiner Hose erkennen. So viel zu dem Thema nicht in Stimmung. Ich streiche erst sanft, dann immer fester darüber und spüre, wie mich das Gefühl zunehmend erregt. Doch ich ignoriere das sehnsüchtige Pochen meiner Muschi – das hier ist nur für Ian.


  Mit zitternden Fingern öffne ich Knopf und Reißverschluss, befreie den steifen Penis. Ich hauche einen Kuss darauf, ehe ich mich daranmache, seine Hose ein Stück nach unten zu schieben.


  »Alice!«, seufzt er, und das erregte Vibrieren seiner Stimme spornt mich noch mehr an.


  Ich lecke über die ganze Länge seiner Erektion, bedecke seinen Schwanz mit Küssen.


  Dann rutsche ich langsam aus dem Bett heraus, knie mich davor auf den Boden, sehe Ian an und lecke mir über die Lippen. Er hat keinerlei Problem, mich zu verstehen, springt mit einem eleganten Schwung aus dem Bett und stellt sich vor mich hin.


  Bewundernd betrachte ich das riesige, pulsierende Glied, das er direkt vor meinem Gesicht präsentiert. Mit einer Hand fasse ich an seine Hoden, streichle sie, knete sie sanft. Er keucht.


  Ganz langsam schiebe ich seinen Penis ein Stück in meinen Mund, lasse ihn wieder herausgleiten, sauge an seiner Spitze.


  »Das ist gut!«, stöhnt er, und ich versuche, ihn noch tiefer in meinen Mund zu nehmen, spüre ihn schon im Rachen.


  Ian krallt seine Hände in meine Haare, ich spüre, wie sein Körper sich anspannt. Nun sitze ich fest, mir bleibt nichts weiter übrig, als seinen Schwanz immer wieder weit in meinen Mund hineinzuschieben. Ian bewegt seine Hüften, stößt tief in mich hinein.


  Immer schneller werden seine Bewegungen, fast schmerzhaft zieht er an meinen Haaren. Ich konzentriere mich darauf, in seinem Rhythmus weiterzusaugen und selbst noch Luft zu bekommen. Da merke ich auch schon, wie sein Penis zuckt.


  »Alice!«, ein tiefes, dunkles Stöhnen, dann spritzt er sein Sperma tief in meinen Hals.


  Ich schlucke und schlucke, genieße den salzigen Geschmack und das Gefühl, ihm einen wunderbaren Moment geschenkt zu haben.


  Er zieht sich zurück, doch bevor er sich von mir abwenden kann, schlinge ich meine Arme um seinen Körper, presse mein Gesicht auf seine Hüften. Auch wenn ich selbst keinen Höhepunkt erlebt habe, fühle ich mich unendlich befriedigt.


  Ian streichelt durch mein Haar, lässt meine Umarmung zu. Ich seufze.


  »Aufs Bett mit dir«, raunt er schließlich.


  Wow. Ich gehorche sofort, krabble aufs Bett und nehme wieder die gleiche Haltung wie gestern ein: Die Beine weit gespreizt, mit den Händen umfasse ich das Bettgestell.


  Sein Blick gleitet lüstern über mich, dann kniet er sich zwischen meine Beine. Prüfend fährt seine Hand durch meine feuchte Spalte, ehe er einen Finger in mich hineinschiebt.


  »So bereit«, murmelt er.


  »Ja«, stöhne ich sehnsüchtig.


  Doch plötzlich hält er inne, zieht seinen Finger zurück und sieht mich ernst an.


  »Du bist eine erstaunliche und ganz wunderbare Frau.«


  Was?! Ja, ja, dann fick mich!


  »Ich werde mich nicht in dich verlieben, vergiss das nicht, Alice.«


  Verdammt, wieso macht er mich erst heiß und fängt dann so an. Im Moment ist mir das tatsächlich völlig egal.


  »Nimm mich!«, bettle ich.


  Er legt seine Hände in meine Kniekehlen, drückt meine Beine nach oben.


  »Mit dem allergrößten Vergnügen«, knurrt er, und mit einem tiefen Stoß rammt er seinen Schwanz in mich hinein. Ich schreie vor Lust laut auf und vergesse, was er zuvor gesagt hat, steuere unter seinen harten Stößen mit rasender Geschwindigkeit auf den nächsten Höhepunkt zu.


  


  ***


  


  Ich fühle mich wund und zerschlagen, als ich am nächsten Morgen aufwache. Ian liegt noch neben mir, seine Augen sind geschlossen, er atmet tief und gleichmäßig. Liebevoll wandert mein Blick über seine zerzausten Haare, den dunklen Bartschatten an seinem Kinn. So sieht er nicht nur umwerfend sexy, sondern auch sehr friedlich aus. Nachdem wir gestern erst mal angefangen hatten, hat er mich noch zwei weitere Male genommen – wild und hart – und hat damit ein sensationelles Feuer der Leidenschaft in mir entfacht.


  Irgendwann hat er sich dabei ebenfalls seiner Klamotten entledigt und endlich habe ich die Gelegenheit, das Schlangentattoo genauer in Augenschein zu nehmen. Der Körper der Schlange windet sich unter seiner Achsel hindurch. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, spähe ich um Ian herum. Die Schlange windet sich quer über seinen Rücken, ihr Schwanz endet auf seiner rechten Pobacke. Huh, heiß!


  Bevor ich nicht mehr an mich halten kann und das Schlangentattoo mit den Fingern nachzeichne, setze ich mich auf und sehe mich in dem Loft um. Die Morgensonne bricht gerade durch die breite Fensterfront und beleuchtet jedes Detail der luxuriösen Ausstattung.


  Ich passe weder in dieses pompöse Loft noch in die Räuberpistole, die wir gestern durchgezogen haben. Wie konnte es nur passieren, dass ich mich in Ian verliebt habe?


  Erschrocken fahre ich zusammen, als er mich plötzlich auf die Schulter küsst.


  »Bruce ist mein großer Bruder«, murmelt er überraschenderweise, und ich nicke verstehend.


  »Er ist ein Krimineller und ein Arsch. Zum Glück war er ständig pleite.« Ian lacht bitter auf. »Ich zahle meinem Bruder Geld dafür, dass er sich nicht in dieser Stadt herumtreibt. Aber so wie es aussieht, hat er es nicht mehr nötig. Er ist zurückgekommen und wird versuchen, den größtmöglichen Ärger zu machen.«


  Darauf fällt mir nichts ein, also drehe ich mich einfach um und küsse Ian auf den Mund. Sofort erwidert er meinen Kuss, schiebt seine Zunge in meinen Mund.


  »Ich bin ganz wund«, keuche ich atemlos.


  Er grinst mich frech an.


  »So soll es sein.« Er springt aus dem Bett. »Lass uns frühstücken.«


  Eifrig rumort er in der Küche herum.


  »Lorenzo wird dich nachher nach Hause fahren. Ich nehme nicht an, dass du noch mal mit Elias und mir in der Stadt herumgondeln willst?«


  Da ich meiner Stimme nicht traue, schüttle ich nur den Kopf. Das war es dann also. Was sagt man denn in so einem Moment? ›Vielen Dank für die tollen Orgasmen‹? Oder, melodramatischer: ›Ich werde dieses Wochenende nie vergessen‹?


  Vorsichtig krabble ich aus dem Bett und stakse in Richtung Küche, betrachte Ians Rücken. Das Spiel seiner Muskeln setzt die Schlange in Bewegung. Nicht schlecht!


  In diesem Moment klingelt sein Handy.


  »Elias?«


  Sieht so aus, als ginge die Jagd bald weiter. Ich mache mich nützlich und gieße Kaffee ein.


  »Im Grand Hotel? Mit einer Frau? Bist du sicher?«, zischt Ian in sein Handy.


  »O. k. … ja … bis später.«


  Ian wirft das Handy beiseite, sieht mich ratlos an.


  »Er ist in Elias’ Lieblingsrestaurant aufgetaucht.«


  Ich kichere nervös.


  »Soll das heißen, wir sind kreuz und quer durch die Stadt gejagt, dabei hätten wir nur abwarten müssen, bis er direkt vor Elias’ Nase aufkreuzt?«


  Ian erschließt sich der komische Aspekt der ganzen Angelegenheit offenbar nicht.


  »Bruce hat sich eine Frau geangelt – eine mit Geld«, sagt er ernst. »Jetzt geht’s nicht mehr nur um mein Geschäft. Ich muss etwas unternehmen.«


  Ich nicke verstehend, obwohl ich gar nichts verstehe. Hat das etwas mit der ominösen Frau zu tun, die Elias erwähnt hat und die ich nun wirklich nicht ansprechen will?


  »Ich muss versuchen, mit ihr zu sprechen, bevor es zu spät ist.«


  Ich nicke erneut.


  »Tut mir leid, Alice. Ich hatte mir eigentlich ein Wochenende voller Leidenschaft vorgestellt.«


  »Schon gut«, entgegne ich möglichst lässig, »mehr Leidenschaft hätte ich wahrscheinlich gar nicht ausgehalten. Gib’ Herrn Nikolai nur Bescheid, in einer halben Stunde bin ich fertig.«


  Damit schnappe ich mir ein halbes Brötchen und mache mich daran, meine Sachen zusammenzupacken. Ian steht auf und nimmt mal wieder seine Wanderung vor der Fensterfront auf.


  Meinen alten Koffer in der Hand stelle ich mich ihm kurz darauf in den Weg. Ian sieht mich einen Augenblick lang verständnislos an – hat er mich schon vergessen, obwohl ich immer noch hier bin? Doch dann verändern sich seine Züge, werden etwas weicher, fast liebevoll.


  »Danke, Alice«, sagt er leise.


  »Ich habe zu danken.«


  Zu gerne würde ich anfügen, dass wir das jederzeit wiederholen können – aber im Bett zu flehen, dass er mich nimmt, ist die eine Sache, ihn um eine Fortsetzung unserer Wochenendaffäre anzubetteln, eine ganz andere. Also gehen wir schweigend zum Lift.


  »Mach‘s gut, Alice«, sagt er, als ich bereits eingestiegen bin.


  »Du auch.« Die Türen des Aufzugs schließen sich.


  »Ich liebe dich«, füge ich leise hinzu, während ich langsam nach unten schwebe.


  


  ***


  


  Lorenzo Nikolai erwartet mich mit dem Maybach bereits vor dem Nebeneingang. Er trägt Jeans und ein gestreiftes Hemd, dessen oberster Knopf offen steht. So lässig habe ich Ians Assistenten noch nie gesehen. Mir wird bewusst, dass immer noch Wochenende ist – nach allem, was passiert ist, fühle ich mich, als wäre ich schon Jahre hier gewesen.


  »Ich verderbe Ihnen den Sonntag«, sage ich entschuldigend.


  Er schenkt mir ein strahlendes Lächeln.


  »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als sonntags eine schöne Frau nach Hause zu fahren.«


  Damit schielt er vielsagend nach oben, wo irgendwo das Loft liegen muss. Offenbar hält Ian nicht viel von geregelten Arbeitszeiten für seine Angestellten.


  Für ein Geplänkel mit Lorenzo bin ich allerdings gerade nicht in der richtigen Stimmung. Also lächle ich nur höflich und steige ein. Mein Chauffeur scheint zu merken, dass mir nicht nach einer Unterhaltung zumute ist, und startet eine mir unbekannte, chillige Musik. Ich sehe aus dem Fenster.


  Draußen verschwinden zuerst die Industriehallen, dann wird die Bebauung immer spärlicher. Mehr und mehr sieht die Gegend nach etwas aus, das ich kenne. Ich bin auf dem Weg nach Hause.


  


  


  Acht


  


  Ich bin erleichtert, dass bei der Ankunft in meiner eigenen kleinen Welt niemand da ist. Während ich meinen Koffer ausräume, die Sachen betrachte, die ich für Ian ausgezogen habe – die ich mir vom Leib gerissen habe –, merke ich, wie ich kurz vor dem Heulen bin. Vorgestern noch schien es mir eine gute Idee zu sein, mich auf ein verrücktes, verruchtes Wochenende einzulassen, und keinesfalls mehr. Nun fühlt es sich wie das Ende der Welt an.


  Ich zwinkere heftig und stolpere in die Küche, wo ich einen Zettel auf dem Küchentisch vorfinde:


  ›Krisensitzung im Schwarzen Adler! Komm vorbei, wenn’s passt. Lulu‹


  Offenbar ist das Leben hier ganz normal weitergegangen, während ich in der Stadt hinter Ians kriminellem Bruder hergejagt bin und bis zur Besinnungslosigkeit herumgevögelt habe. Mir fällt keine bessere Ablenkung von meinen eigenen Nöten ein, als mich mit den Krisen anderer herumzuschlagen, also, auf in den ›Schwarzen Adler‹!


  


  Schon von Weitem sehe ich, das Lulus Joe ein paar Tische vor die Tür gestellt hat, was von den Bewohnern unserer Kleinstadt offenbar sehr gut angenommen wird – jeder Platz ist besetzt.


  Lulu, Emre und Tarek haben sich den gemütlichsten Tisch an der Hausmauer geschnappt, ein Zeichen, dass sie schon eine Weile da sind. Nach fröhlicher Unterhaltung sieht es allerdings nicht aus, Emre und Tarek starren missmutig in ihre Biergläser, während Lulu ihren schwer beschäftigten Joe anschmachtet. Der nun ebenfalls völlig schwarz gekleidet herumläuft – in seinem Fall eindeutig eine Verbesserung.


  Als ich sehe, wie er auf dem Weg nach drinnen kurz bei Lulu anhält und ihr liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht, wird mir ganz warm ums Herz. Wenigstens eine von uns hat Glück gehabt.


  »Hallo, ihr«, meine ich lässig, lasse mich auf einen freien Stuhl fallen und ordere schnell auch ein Bier. »Alles klar?«


  »Alice!«, strahlt Lulu, »wie schön. Ich hoffe, dein Wochenende ist ähnlich angenehm verlaufen wie das meine.«


  »Doch, war schön«, sage ich vage und deute dann mit dem Kopf auf Emre und Tarek, die sich gerade mal zu einem gemurmelten »Hallo, Chefin« durchringen konnten.


  »Es hat sich herausgestellt, dass Tareks Angebetete noch nicht bereit ist, ihre eheliche Verbindung aufzugeben«, erklärt Lulu.


  »Häh?«


  »Sonja ist zu Lars zurück«, knurrt Emre.


  »Sie hat mich stehen lassen wie einen dummen Jungen«, brummt Tarek.


  »Aber wie konnte denn das passieren?«


  Unschöne Bilder, wie Lars seine Frau an den Haaren nach Hause zurückschleift, kommen mir in den Sinn.


  »Keine Ahnung«, erzählt Tarek. »Sie war noch mal in ihrer Wohnung, wollte ein paar Sachen holen, als sie Lars mit seiner neuen Flamme überraschte. Sie waren da irgendwie zugange, aber wohl nicht zur Zufriedenheit der Beteiligten. Aber irgendwas muss Sonja da gesehen haben, was sie zu dem Schluss gebracht hat, es doch noch mal zu versuchen, mit ihrem Mann. Also hat sie die Neue rausgeworfen und Lars einen Rollentausch vorgeschlagen, was immer das heißen mag. Mehr wollte sie dazu nicht sagen, nur dass ich ein lieber Junge sei und eine nette Freundin verdient hätte. Nett! Ich könnte kotzen. Verstehst du, was sie meint, Chefin?«


  Hilfesuchend sehe ich zu Lulu, doch die himmelt Joe an und tut so, als hätte sie nichts gehört. Kann es wirklich sein, dass Lars nun den devoten Part eingenommen hat? Das will ich mir gar nicht vorstellen! Und mit Tarek darüber reden erst recht nicht.


  »Na ja, schau mal, eine Ehe ist doch eine ernsthafte Angelegenheit, die wirft man halt nicht so schnell weg. Ich fürchte, du musst das akzeptieren, auch wenn es wehtut.«


  Wie weh das tut, kann ich im Augenblick wirklich sehr gut nachvollziehen. Nur ein kurzer Gedanke an Ian, und ich fühle mich, als hätte ich ein Messer in der Brust.


  »Aber der ist so ein Vollhonk!«, jammert Tarek. »Was will sie nur von dem?«


  Wieder schiele ich zu Lulu, doch die wirft Joe eine Kusshand zu.


  »Manchmal passt es eben, manchmal nicht«, murmle ich nicht sehr hilfreich und füge in Gedanken hinzu: ›Bei mir passt es leider auch nicht. Obwohl ich es mir sehnlichst wünschen würde.‹


  Joe kommt mal wieder an unserem Tisch vorbei und gibt Lulu lässig ein Zeichen. Die springt sofort auf.


  »Ihr entschuldigt mich … bis später … oder bis morgen!« Mit ganz entzückend geröteten Wangen huscht sie hinter Joe her.


  Ich seufze leise. So ab und zu würde ich mich auch herumkommandieren lassen, wenn es mit Ian und mir noch ein bisschen weiterginge. Da daraus aber vermutlich nichts werden wird, schließe ich mich den Zwillingen an und blicke betrübt in mein Bierglas.


  


  ***


  


  In der Nacht bekomme ich kaum ein Auge zu. Auch wenn ich wahnsinnig enttäuscht bin, dass es nun schon wieder vorbei ist – das Wochenende mit Ian hat mir so gutgetan. Mich einfach fallen zu lassen war wunderbar. Umso erstaunlicher, dass ich irgendwie gestärkt daraus hervorgegangen bin. Ich fühle mich nicht länger so, als würde ich die Chefin nur spielen. Ich bin angekommen.


  »Das schaffe ich, Onkel Richard«, murmle ich vor mich hin.


  Zum wiederholten Male drehe ich mich auf die andere Seite und spiele in Gedanken noch mal alles durch, was Ian und ich zusammen gemacht haben, wiederhole jedes einzelne Wort, das zwischen uns gefallen ist.


  Dabei bleibe ich irgendwann an einem der letzten Sätze hängen, die er zu mir gesagt hat: ›Ich muss versuchen, mit ihr zu sprechen, bevor es zu spät ist.‹


  Nur dass ich mir nicht vorstellen kann, dass Bruce einfach tatenlos zusieht, wie Ian seiner neuen Freundin allerlei Schauergeschichten über ihn auftischt.


  Also müsste man Bruce ablenken, damit Ian an die Frau rankommt. Was sicher auch nicht so einfach ist – es sei denn, Bruce ist wirklich ganz wild darauf, seinem Bruder eins auszuwischen. Würde Ian also ebenfalls mit einer Frau auftauchen und diese dann für kurze Zeit alleine irgendwo sitzen lassen – um zu telefonieren, zum Beispiel –, vielleicht würde sich Bruce dann berufen fühlen, seinerseits bei Ians Begleitung über den Bruder herzuziehen. Was diesem dann die Möglichkeit gäbe …


  Ich drehe mich zum x-ten Mal in meinem Bett herum. Natürlich gibt es keine bessere Besetzung für Ians Freundin als mich! Aber ist das wirklich eine gute Idee? Oder suche ich nur nach einer Möglichkeit, Ian doch noch einmal wiederzusehen?


  Vielleicht hat er die Frau ja auch längst irgendwo abgepasst. Oder die Sache mit Bruce anderweitig geklärt.


  Schließlich entscheide ich mich dazu, Ian bei unserer nächsten Begegnung ganz lässig danach zu fragen. Sollte sich die Sache bis dahin nicht erledigt haben, dann ist das wohl ein Wink des Schicksals. Dann werde ich ihm von meinem Plan erzählen, bis dahin ist er vielleicht auch verzweifelt genug, um darauf einzugehen.


  Zufrieden schließe ich die Augen und schlafe die wenigen Stunden bis zum Morgengrauen durch.


  


  Den Montagmorgen beginnen Tarek, Emre und ich damit, schweigend in Richtung Schlösschen zu fahren und missmutig durch die staubige Windschutzscheibe zu starren. So hatte ich mir die Stimmung nach dem Wochenende eigentlich nicht vorgestellt!


  Auch im Laufe der Woche hebt sich unsere Laune kaum – Tarek trauert immer noch Sonja nach, die ihren Lars wohl nicht so bald wieder verlassen will, von Ian Hertensen erreicht uns kein Lebenszeichen und Emre schließt sich der allgemeinen miesen Stimmungslage an.


  Am Mittwoch halte ich es schließlich nicht mehr aus. Als wir den Auftrag von Ian erhalten haben – da hat Oma Berta mir doch einen Zettel mit einer Handy-Nummer gebracht. Ians Nummer. Ich krame im Büro herum und finde den Zettel ordentlich abgeheftet in den Kundenordnern. Ohne weiter nachzudenken, wähle ich. Ich muss mit Ian sprechen, sonst werde ich noch verrückt.


  »Ja!«, meldet er sich knapp.


  Himmel, kann der Mann nicht normal Hallo sagen?


  »Ian? Ich bin’s, Alice.«


  »Alice.« Das klingt eigentlich ganz freundlich. Oder?


  »Ich würde gerne mit dir reden, können wir uns sehen?«


  Warum sage ich das? Das wollte ich doch gar nicht! Ich höre mich ja total theatralisch an. Womöglich glaubt Ian jetzt, ich hätte die Nicht-Schwangerschafts-Vereinbarung gebrochen.


  »Natürlich«, sagt er ganz ruhig. »Ich wollte morgen sowieso beim Schlösschen vorbeikommen. Bist du am Nachmittag da?«


  »Das müsste sich machen lassen, schließlich habe ich einen tollen Auftrag da«, versuche ich ganz cool zu antworten.


  Verflixt, ich hätte nur bis morgen warten müssen! Er lacht.


  »Also gut. Bis morgen, Alice.«


  »Bis morgen, Ian«, hauche ich leise in den Hörer.


  Ich kann es kaum erwarten!


  


  ***


  


  Der Vormittag des nächsten Tages bringt uns ein heftiges Gewitter, das wir zusammengedrängt im Pick-up vorbeiziehen lassen, dann regnet es sich ein. Gut für die Pflanzen, nur dass ich nun gezwungen bin, in meinem Ölzeug herumzulaufen. Nicht gerade das passende Outfit, um Ian meine Anmut vor Augen zu führen.


  Mit unseren gelben Kapuzen stolpern Emre und ich wie zwei verirrte Zwerge im Schlossgarten herum, während Tarek sich auf den Weg zum Baustoffhändler macht. Immer wieder halte ich nach Ian Ausschau, doch dessen Ankunft lässt auf sich warten.


  Schließlich ist es Tarek, der zuerst wieder auftaucht, eine Palette mit neuen Steinplatten auf der Ladefläche des Pick-ups. Ein Blick darauf genügt mir, um zu erkennen, dass es sich zwar wie gewünscht um graue Platten handelt, diese jedoch ein Tick dunkler sind als die zuvor auf der Terrasse verbauten.


  »Tarek, das sind die falschen. Das letzte Mal hatten wir andere.«


  »Quatsch. Die sind grau, wie gehabt.«


  »Sollen wir sie nebeneinanderlegen? Diese sind dunkler, das weißt du genauso gut wie ich.«


  »Und wenn schon. Die sind doch für vorne, das merkt kein Mensch, dass die ein bisschen anders sind.«


  »Doch, ich merke das. Außerdem hat der Kunde Anspruch auf ordentliche Arbeit. Tausch die Platten um.«


  »Ach, Scheiße, ich hab wirklich keinen Bock, da noch mal hinzugurken«, brummt Tarek genervt.


  »Hör mal, wenn du nicht ständig nur an Sonja denken würdest, wäre das gar nicht passiert.«


  »Das mit Sonja geht dich gar nix an, Chefin. Fahr du doch, wenn du unbedingt die perfekten Platten willst.«


  Wütend stemme ich die Hände an die Hüften. Spinnt der? Ich hole Luft.


  »Ich muss leider darauf bestehen, dass überall die gleichen Platten verbaut werden. Bitte, fahren Sie noch mal los, Tarek.«


  Ian!


  Perplex sehe ich zu, wie Tarek sofort mit einem gemurmelten »Natürlich« wieder in den Pick-up steigt. Ian kennt die Namen meiner Angestellten! Und er mischt sich in meine Angelegenheiten ein!


  Die Wut, die sich bei Tareks widerspenstigem Verhalten in mir aufgestaut hat, ist keinesfalls verraucht. Ich fahre herum und funkele Ian an, der unter einem riesigen, schwarzen Schirm vor mir steht, ein freches Lächeln im Gesicht.


  »Was fällt dir eigentlich ein …«


  »Du wolltest mit mir reden«, unterbricht er mich lässig, »lass uns doch reingehen.«


  Damit dreht er sich um und schlendert in Richtung Schlösschen.


  »He!«, brülle ich hinter ihm her, wobei mir in diesem unpassenden Moment auch noch auffällt, wie unglaublich sexy er mal wieder aussieht: Schwarze Jeans und ein ebensolches Longsleeve darüber – da bleiben keine Fragen zu seiner umwerfenden Figur offen.


  Verärgert – über mich ebenso wie über ihn – stapfe ich hinter ihm her. So kommt er mir sicher nicht davon!


  Kaum haben wir die Eingangshalle betreten, fange ich erneut an:


  »Du kannst doch nicht einfach …«


  »Was hast du da bloß an«, unterbricht er mich und streift mir die Kapuze ab.


  »Vielleicht lässt du mich verdammt noch eins irgendwann einmal ausreden!«, schimpfe ich.


  Unbeirrt beginnt er damit, meine Jacke zu öffnen.


  »Ich entschuldige mich für meine Einmischung. Aber ich wurde heute schon andauernd aufgehalten, da schien es mir der schnellste Weg, deinen Angestellten loszuwerden. Ich konnte es nicht erwarten, mit dir alleine zu sein.«


  Das nimmt mir völlig den Wind aus den Segeln.


  »Was?«, sage ich schwach. Er konnte es nicht erwarten, mich wiederzusehen?!


  Ian schiebt seine Hände unter mein Sweatshirt, seine Finger wandern nach oben und liebkosen meine Brüste. Ich stöhne leise und dränge mich ihm entgegen.


  »Ich wusste es«, sagt er triumphierend, »du hast auch noch nicht genug von mir!«


  »Nein …«, hauche ich, aber da verschließt er meinen Mund schon mit einem tiefen Kuss.


  Sofort stehe ich in Flammen, dränge mich ihm entgegen, genieße es, ihn zu spüren, während mein Körper vor Verlangen bebt.


  »Nicht hier«, sagt er rau, packt mich am Arm und zieht mich zurück zum Eingang.


  Was, wieso? Draußen pisst’s! Doch sein Kuss hat jeden Widerspruchsgeist in mir erstickt, folgsam lasse ich mich hinausziehen.


  Mit schnellen Schritten umrundet Ian sein Schlösschen und ich habe Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Auf der Nordseite des Gebäudes befindet sich ein alter Schuppen, in dem sich allerlei ausrangierte Möbel befanden – wir nutzen ihn als Unterstellmöglichkeit für unsere Gerätschaften.


  Ian stößt die Tür des Schuppens auf und zerrt mich ins dämmerige Innere. Dort lässt er mich unvermittelt los, sieht mich schwer atmend an.


  »Ich will dich.«


  Da kann ich kaum widersprechen. Ich nicke und streife meine Jacke ab. Ian lässt sich auf einen alten Hocker fallen, der an der Rückwand des Schuppens steht.


  »Zieh deine Hose aus«, befiehlt er mit rauer Stimme.


  Ich schlucke. Habe ich nicht vor Kurzem von jemand anderem einen ganz ähnlichen Befehl erhalten, der relativ wenig Begeisterung bei mir hervorrief? Was für ein Unterschied, wenn Ian das sagt! Heute kann ich es gar nicht erwarten, meine Arbeitshose abzustreifen, gerate kurz ins Straucheln, als mir klar wird, dass ich zuerst meine Schuhe loswerden muss.


  Weit eleganter beginnt Ian derweil, mit lasziven Bewegungen seine Hose zu öffnen. Ich halte inne, mitten in meinem verzweifelten Versuch, auf einem Bein stehend meine Schnürsenkel zu öffnen, als Ian seinen steifen Penis hervorholt. Mit offenem Mund starre ich ihn an, während er seinen Schwanz umfasst und seine Hand langsam auf und ab bewegt. Eine kleine Spitze seiner Zunge erscheint in seinem Mundwinkel und er leckt sich über die Lippen.


  »Ich würde ihn ja lieber in dir versenken, aber du kommst nicht so recht voran, oder?«


  Was?!


  Ich zerre an meinem Schuhband, endlich gibt es nach und ich kicke meine Arbeitsschuhe weg, schleudere die Hose zur Seite und meinen Slip gleich hinterher. Mein ganzer Unterleib scheint vor Erwartung zu beben.


  Zitternd gehe ich auf ihn zu, setze mich auf seinen Schoß. Sofort lässt Ian sein Glied los, was mir die Möglichkeit gibt, meine Hüften kreisen zu lassen und meine feuchte Spalte an seinem Schwanz zu reiben.


  »Deswegen wollte ich dich nicht sehen«, bringe ich irgendwie heraus.


  »Du willst gar nicht?«


  »Doch!«, seufze ich sehnsüchtig.


  Grob packt er meine Taille, hebt mich ein Stück hoch und lässt mich dann ganz langsam auf seine Erektion herunter, füllt mich langsam mehr und mehr aus. Plötzlich fällt mir ein, dass Emre ja noch da ist und jeden Moment hier hereinplatzen könnte, er oder vielleicht ein anderer Handwerker, und dass derjenige einen großartigen Blick auf meinen nackten Arsch hätte, der sich recht eindeutig bewegt. Doch der Gedanke, dass wir jeden Moment ertappt werden könnten, macht mich nur noch mehr an. Ich steigere meine Geschwindigkeit. Mit kleinen Klapsen auf meinen Po feuert Ian mich an.


  »Los, Alice, zeig mir, wie sehr du mich willst.«


  Das kann er haben, immer tiefer nehme ich ihn in mir auf. Ich beiße mir auf die Lippen, ein verzweifelter Versuch, nicht laut zu stöhnen. Doch als Ian sein Becken anhebt, meinen Ritt noch verstärkt, ist es um mich geschehen.


  »Ian!«, kommt es heiser von meinen Lippen, und heftiges Zittern durchläuft meinen ganzen Körper.


  »Komm für mich, Alice«, raunt er.


  »Ja«, keuche ich, und da ist es auch schon um mich geschehen, ich kralle mich an seinen Schultern fest, werfe den Kopf zurück. Der Orgasmus hat mich fest im Griff, während Ian weiter heftig zustößt, bis auch er den Höhepunkt erreicht hat.


  


  Schließlich halten wir inne, bleiben eng umschlungen sitzen, kommen nur langsam wieder zur Ruhe. Sanft streichelt Ian meinen Rücken.


  »Weshalb wolltest du mich eigentlich sprechen?«


  Was? Ach so. Ich versuche aufzustehen. Nachdem meine Lust gestillt ist, wird mir wieder bewusst, dass jederzeit jemand hereinplatzen könnte. Doch Ian packt meine Hüften und hält mich fest. Na gut, dann also Augen zu und durch.


  »Hast du die Sache mit deinem Bruder schon geklärt?«


  Sofort verschwindet sein eben noch milder Gesichtsausdruck, stirnrunzelnd sieht er mich an.


  »Du willst über Bruce reden?«, fragt er scharf.


  Das ist jetzt wirklich ein bisschen komisch, aber so habe ich mir das Gespräch eigentlich auch nicht vorgestellt. Nicht so, dass sein – wenn auch inzwischen etwas geschrumpfter – Schwanz in mir steckt.


  »Bist du denn an die Frau herangekommen?«


  »Nein«, herrscht er mich an, »wieso?«


  »Ich habe mir gedacht, also, wenn du möchtest, aber es wäre doch gut, wenn jemand Bruce ablenken würde, dann könntest du mit ihr reden«, plappere ich los.


  »Ach ja?! Und wie soll das ablaufen?«


  »Wir könnten doch irgendwo hingehen, wo Bruce und die Frau auch sind, vielleicht in das Hotel, von dem Elias gesprochen hat, und so tun, als sei ich deine Freundin. Wenn du mich dann einen Moment allein lässt, will er vielleicht dich bei mir schlechtreden und dann könntest du mit ihr sprechen.« Immer schneller sprudelt mein Vorschlag aus mir heraus.


  »Nein«, sagt er knapp.


  Endgültig.


  »Aber wieso nicht?«


  »Bruce ist kein dummer Junge, sondern ein gefährlicher Mann. Du weißt nicht, wozu er fähig ist. Keine Sekunde lasse ich dich mit dem allein.«


  Ich schlucke. In meiner Vorstellung war Ians Bruder tatsächlich einfach ein Idiot à la Lars Pfaller. Aber dafür ist Ians Reaktion ziemlich heftig.


  »Ich habe ja auch nicht vorgeschlagen, dass du mich in einem dunklen Park mit ihm allein lassen sollst, sondern in einem Hotelfoyer«, wende ich zaghaft ein.


  »Ich habe Nein gesagt«, entgegnet er kalt.


  Ups. Jetzt ist er sauer. Ich kann dem stechenden Blick aus seinen stahlblauen Augen nicht länger standhalten und senke die Lider.


  Er gibt ein Knurren von sich und beginnt, seine Hüften kreisen zu lassen. Ich spüre, wie sein Schwanz sich in mir erneut zu regen beginnt, ein irres Gefühl. Kurz denke ich daran, dass er mich so auch daran erinnert, was unsere Beziehung ausmacht: Sex, keine ernsthaften Gespräche. Allerdings ist mein verräterischer Körper begeistert, passt sich wie von selbst seinen Bewegungen an.


  »Geh runter!«


  Oh nein, was ist denn nun schon wieder?


  Als ich nicht sofort reagiere, hebt Ian mich hoch, als wäre ich ein Leichtgewicht, und taumelnd komme ich auf die Füße.


  »Bück dich.« Er zeigt auf einen altersschwachen Tisch. Vorsichtig rüttle ich daran, als er auch schon hinter mir steht, meinen Oberkörper daraufdrückt. Ich spreize die Beine.


  Ist ja schließlich nicht so, dass ich nicht will.


  Mit einem tiefen Stoß dringt er in mich ein, beginnt sofort, mich hart zu ficken.


  »Verdammt, Alice!«, keucht er.


  Ich reagiere mit einem lustvollen Stöhnen. Ian sagt noch mehr, während er mich vögelt, als gäbe es kein Morgen mehr. Aber ich stehe kurz davor, mich völlig aufzulösen. Wahrscheinlich höre ich in diesem Zustand nicht wirklich gut.


  


  ***


  


  Ob Emre und Tarek uns durchschauen, als ich gefühlte Stunden später mit Ian Hertensen wieder auftauche? Zumindest lassen sie sich nichts anmerken und laden eifrig die Steinplatten ab, diesmal die richtigen. Zwar sollte es mir eigentlich egal sein, schließlich bin ich erwachsen und Single, ich kann vögeln, mit wem ich will. Trotzdem wäre es mir lieber, unsere kleine Affäre bliebe geheim, zumal es nicht danach aussieht, als würden Ian und ich uns wiedersehen.


  »Vergiss es einfach«, hat er zum Abschied noch gesagt, und ich habe nicht gewagt zu fragen, ob er uns meint oder meinen Plan bezüglich Bruce. Ein weiteres Treffen haben wir jedenfalls nicht verabredet.


  Als Ian wieder abgefahren ist, entschuldigt sich Tarek bei mir.


  »Tut mir leid, Chefin, dass ich vorher so patzig war. War echt mein Fehler.«


  »Schon gut. Ich hätte ja auch nicht gleich so rumzicken müssen.«


  Wir schütteln uns die Hand. Wenigstens dieses Thema ist zur Zufriedenheit aller geklärt.


  


  Der Regen hält auch den Rest des Tages noch an und ich bin heilfroh, als ich abends endlich nach Hause komme und die nassen Sachen loswerde. Von Lulu ist mal wieder nichts zu sehen, allerdings entdecke ich in der Küche einen Zettel.


  ›Werde die heutige Nacht bei Joe verbringen. Im Backofen befindet sich ein halber Gemüseauflauf. Lulu‹


  Ich schalte den Ofen an, setze mir einen Tee auf und dann gibt es wirklich nichts mehr zu tun, was mich ablenken könnte, und ich denke natürlich sofort an Ian.


  Unser Treffen im Schuppen war wirklich heiß. Aber wieso sind wir eigentlich nicht im Haus geblieben, sondern haben uns im Schuppen rumgedrückt? Macht es Ian scharf, dass wir entdeckt werden könnten? Warum hat er bloß meinem tollen Plan nicht zugestimmt? Bruce kann doch so schlimm auch nicht sein, oder? Wenn ich mich nur trauen würde, nach der Frau zu fragen, die Elias erwähnt hat. Sieht so aus, als hätten sie beide Brüder gewollt – und Bruce hat sie sich geschnappt.


  Aber der scheint auch nicht mehr mit ihr zusammen zu sein, sonst würde er kaum mit einer anderen durch die Stadt ziehen. Oder? Wo ist die Frau denn jetzt?


  Ein ganz blöder Verdacht keimt in mir auf. Was, wenn Bruce eben doch noch mit der geheimnisvollen Dame zusammen ist. Sie womöglich sogar geheiratet hat, sie irgendwo sitzen gelassen hat, schwanger vielleicht, und deswegen ist Ian so sauer?!


  Deine Phantasie geht total mit dir durch, Alice!, rüge ich mich selbst. Außerdem wäre Bruce in diesem Fall wirklich ein Scheißkerl, erst dem Bruder die Frau ausspannen und die dann sitzen lassen, aber wirklich kriminell ist so ein Verhalten ja nicht.


  Mir fallen die Worte ein, die Ian möglicherweise gesagt hat, als er mich genommen hat:


  ›Du nicht!‹


  Glaubt er wirklich, ich könnte nach einem kurzen Gespräch auf Bruce reinfallen? Ha, wenn Ian wüsste! Sogar der blonde, hünenhafte Elias, genau jener Typ von Mann, der bis vor Kurzem in einsamen Nächten in meinen Träumen auftauchte, hat mich völlig kalt gelassen.


  Traum meiner einsamen Nächte ist ein Kerl mit stahlblauen Augen, dem ständig eine dunkle Locke in die Stirn fällt! Vor allen anderen Männern bin ich so was von sicher, Bruder oder nicht.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen haben die Regenwolken sich verzogen, die Welt scheint um einiges freundlicher auszusehen. So ganz sicher bin ich mir nicht; nachdem ich die halbe Nacht an Ian gedacht habe, bringe ich nun die Augen kaum auf.


  »Alice!«, ruft Oma Berta, als ich gerade zu den Jungs in den Pick-up steigen will. »Telefon!«


  »Fahrt schon mal, ich komme mit dem Auto nach«, brumme ich und schlurfe in Richtung Büro. Von Oma Berta, die aufgeregt mit dem Telefon in der Hand herumfuchtelt, lasse ich mich jedenfalls nicht hetzen.


  »Warner von Warners Gartengestaltung«, murmle ich schließlich in den Hörer.


  »Von Kruchthal.«


  Was? Wer?


  »Hallo?«, murre ich.


  »Elias«


  Oh, der Herr Baron! Ich werde schlagartig wach und sehe zu, dass ich aus Oma Bertas Hörweite herauskomme.


  »Äh, guten Morgen«, sage ich etwas dümmlich.


  »Ist das was Ernstes mit Ian und dir?«, fragt er ohne Umschweife.


  »Was soll die Frage? Das geht dich …«


  »Ich will wissen, ob du ihm wirklich helfen willst.«


  »Natürlich!«, rufe ich eifrig. Er seufzt.


  »Du hast Ian nicht nach Natalie gefragt, oder?«


  »Nein«, gebe ich zu. Verdammt, jetzt hat die Frau auch noch einen Namen.


  »Ian hat mit mir über deinen Vorschlag gesprochen. Er hält es für absurd, aber ich denke, Bruce den Geldhahn abzudrehen, ist die sicherste Methode, ihn wieder loszuwerden. Er will sich an Ian rächen und dem ist nicht zu trauen, wenn es um seinen Bruder geht.«


  »O. k.«, sage ich vorsichtig.


  »Leider sind bisher alle Versuche gescheitert, mit der Frau Kontakt aufzunehmen, die Bruce aushält. Unter diesen Umständen könnte ich Ian von deinem Plan überzeugen. Aber du musst mir versprechen, dass du verdammt vorsichtig bist. Ian wird durchdrehen, wenn er den Eindruck hat, dass Bruce dir zu nahe kommt«, beschwört er mich.


  Wirklich? Ich grinse. Vielleicht bin ich Ian doch nicht so gleichgültig wie gedacht.


  »Sag es!«, herrscht Elias mich an.


  »Versprochen.«


  »Gut, wir können uns am Freitag …«


  »Tut mir leid, das geht nicht. Ich muss am Samstagvormittag arbeiten. Ich kann mittags losfahren, dann sollte ich rechtzeitig da sein.«


  Er zögert einen Moment.


  »Also gut. Lorenzo wird dich am Schloss abholen.«


  »Das ist doch nicht nötig, ich …«


  »Lorenzo fährt. Ende der Diskussion.«


  Oh Mann, schon wieder so ein herrischer Typ! Ich sollte Lulus Bücher kontrollieren, vielleicht haben ihre Helden die Buchseiten verlassen und machen mir jetzt das Leben schwer.


  »Schon gut«, maule ich. Elias lacht.


  »Na, mit dir hat Ian ja wirklich noch was vor.«


  Was? Natürlich wäre es mir lieb, wenn Ian noch etwas mit mir vorhätte, aber irgendwie hört sich das so an, als spiele Elias darauf an, dass Ian mir Benehmen beibringen soll. Ich setze zu einer saftigen Erwiderung an, muss jedoch feststellen, dass mein Gesprächspartner aufgelegt hat.


  Blöde Bande!


  


  


  Neun


  


  Am Samstag fahre ich unter dem Vorwand, mittags noch einen Termin zu haben, wieder im eigenen Auto zu unserer Baustelle. Schließlich habe ich meinen Koffer dabei und keine Ahnung, wie ich das den Jungs erklären sollte.


  An diesem Tag bin ich es, die sich vor Aufregung kaum auf die Arbeit konzentrieren kann. Hat Ian wirklich zugestimmt? Aber sonst hätte Elias mir doch Bescheid gegeben, oder?


  Hoffentlich ist die Sache mit seinem Bruder schnell erledigt. Nicht nur, dass mir deswegen schon ein bisschen mulmig ist, ich könnte mir auch vorstellen, dass Ian und ich den Rest der Nacht weit sinnvoller verbringen könnten. Ich grinse dümmlich vor mich hin, bis mir auffällt, dass Emre mir eine Frage gestellt hat.


  


  Zum Glück werden wir trotz meiner Träumerei pünktlich mit unserer Arbeit fertig und die Jungs starten in ihr Wochenende. Ich überlege noch, ob ich meine Arbeitsklamotten vielleicht gegen ein anderes Outfit tauschen sollte, als der Maybach schon durch das Tor kommt und neben meinem Wagen parkt.


  Lorenzo Nikolai springt heraus und grinst mich frech an.


  »Frau Warner«


  Er mustert meine dreckige Arbeitshose.


  »Herr Nikolai«


  Ich tue, als käme ich in feinstem Zwirn daher, und klettere in den Wagen, während er sich um den Koffer kümmert. Schade, ein wenig hatte ich gehofft, Ian würde mitkommen, und sei es nur, um mir ins Gewissen zu reden. Doch es sieht so aus, als würde ich mal wieder alleine reisen.


  Wieder scheint Lorenzo zu spüren, dass mir nicht nach einer Unterhaltung zumute ist, und legt leise Klaviermusik auf. In ruhigem Tempo geht es in die Stadt, in Ians Welt.


  


  ***


  


  Als wir das ›Nyx‹ erreichen, begleitet mich Lorenzo in Ians Loft. Dort treffe ich zu meiner Erleichterung nicht nur Ian, sondern auch Elias an. Ein bisschen mulmig war mir schon bei der Vorstellung, was Ian dazu sagen würde, dass ich hinterrücks mit Elias verhandelt habe.


  Die beiden lümmeln auf den Sofas herum und sehen uns kritisch entgegen.


  »So wird das aber nichts«, sagt Elias anstelle einer Begrüßung und mustert meinen Aufzug. Ian beschränkt sich gleich darauf, verdrießlich auszusehen. Die beiden sind wirklich die perfekten Gentlemen!


  »Ich arbeite schließlich«, pampe ich Elias an.


  »Wenn du so garstig bist, wird sich mein Bruder kaum mit dir abgeben«, meckert Ian.


  Garstig?!


  »Ich denke, das würde ihn gerade reizen«, lacht Elias.


  Ich nehme Lorenzo meinen Koffer ab.


  »Wenn die Herren gestatten, ich gehe mich frisch machen!«


  Hoheitsvoll stiefle ich in Richtung Waschbereich. Sehr deutlich ist mir bewusst, dass sich drei Männer in dem Loft befinden – und das Badezimmer keine Wände hat. Zwar hat man von den Sofas aus keinen direkten Einblick, trotzdem finde ich es eigenartig, jetzt hier zu duschen.


  Aber es hilft ja nichts, auch wenn Elias nicht gerade höflich war, so kann ich schlecht los, da hat er recht. Und angezogen unter die Dusche zu springen ist auch nicht wirklich eine Option. Hastig streife ich meine Sachen ab und verschwinde in der großzügigen Kabine.


  Kurz darauf fühle ich mich sehr viel sauberer, und als ich wenigstens wieder Unterwäsche trage, auch etwas besser. Ich gebe mir besonders viel Mühe mit einer Hochsteckfrisur und dem Make-up, dann schlüpfe ich in das kurze schwarze Kleid, halterlose Nylonstrümpfe und High Heels. Ein kurzer Blick in den Spiegel überzeugt mich nicht ganz. Hoffentlich lässt Bruce sich davon beeindrucken!


  Ich stöckle zurück zu den drei Männern, die erstaunlich geduldig abgewartet haben. Die Reaktion der drei überrascht mich dann doch.


  »Wow«, sagt Elias, und Lorenzo kommentiert meinen Auftritt mit »Großartig!«


  Ian springt auf.


  »So geht sie nicht!«


  Ich verdrehe die Augen.


  »Was denn nun? Soll ich deinen Bruder ablenken, ja oder nein!?«


  »So kommst du mir nicht in seine Nähe!«


  »Ian«, versucht Elias ihn zu beruhigen, »ihr geht ins Grand Hotel, ins Restaurant.«


  Doch Ian lässt sich kein bisschen besänftigen.


  »Mir gefällt das nicht«, knurrt er.


  »Wir werden im Foyer warten und den Eingang zum Restaurant nicht aus den Augen lassen«, versucht es nun auch Lorenzo. »Frau Warner wird nichts passieren.«


  Doch Ian schüttelt starrsinnig den Kopf. Erst als Elias zu ihm tritt und ihm eindringlich etwas ins Ohr flüstert, scheint er seine abwehrende Haltung ein Stück weit aufzugeben. Vermutlich erinnert Elias ihn an die Frau, diese Natalie. Ich wende mich ab. Davon will ich gar nichts wissen.


  »Du wirst schön im Restaurant bleiben und nichts zu Bruce sagen!«


  Ich zucke zusammen. Wieso steht Ian plötzlich direkt hinter mir? Langsam drehe ich mich um.


  »Am besten, du hörst ihm auch gar nicht zu.«


  »Das ist ja eine tolle Ablenkungsstrategie«, spotte ich.


  »Das ist mein Ernst. Wenn du deinen Arsch auch nur einen Millimeter von deinem Stuhl wegbewegst, ist er dran.«


  Ups. Ich schlucke hart, während eine ganze Armee von Ameisen eine Wanderung in meinem Magen veranstaltet. Was …?


  »Versprich’s!«


  »Versprochen«, hauche ich und öffne den Mund ein wenig.


  Hart presst Ian seine Lippen auf meine, schiebt seine Zunge in meinen Mund. Mir wird ein bisschen schwindelig und ich kralle mich haltsuchend an seinen Schultern fest. Erleichtert spüre ich, wie sein starker Arm mich umfasst.


  »Hast du heute schon etwas gegessen?«, fragt er misstrauisch.


  »Äh … nein.«


  Zum Frühstücken war ich zu aufgeregt und leider hat sein Assistent es versäumt, mir ein Mittagessen mitzubringen. Dummerweise scheint Ian den gleichen Gedankengang zu verfolgen.


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich um sie kümmern?«, herrscht er Lorenzo an, der entschuldigend die Hände hebt.


  »Herr Nikolai ist doch nicht meine Mutter«, gifte ich zurück. »Außerdem gehen wir doch gleich essen!«


  Wie schafft Ian es nur, dass ich in einem Augenblick auf Wolke sieben schwebe und im nächsten Moment stinksauer auf ihn bin?


  »Wenn wir so weitermachen, haben wir uns bald gegenseitig zerfleischt und Bruce lacht sich ins Fäustchen«, meint Elias lakonisch. Er geht in die Küche, während wir Übrigen uns verärgert anfunkeln.


  Mit einem Schokoriegel in der Hand kommt er zurück, reicht ihn mir und erläutert auch gleich den Plan. Ian und ich sollen im Restaurant des Grand Hotels essen gehen, offenbar ist auch sein Bruder mit seiner Geliebten jeden Abend dort zu Gast. Irgendwann wird Ian vorgeben, ein wichtiges Telefonat führen zu müssen und mich alleine sitzen lassen. Natürlich erst, wenn er sich sicher sein kann, dass Bruce uns auch entdeckt hat.


  »Halte ihn ruhig ein bisschen hin«, meint Elias und wirft Ian einen scharfen Blick zu, bevor der widersprechen kann. »Es wird sicher kein Kinderspiel, der Frau klarzumachen, mit wem sie sich da eingelassen hat. Lorenzo und ich werden die ganze Zeit im Hotelfoyer sitzen. Wenn irgendwas ist, kommst du sofort zu uns.«


  »Ich dachte, ich soll meinen Arsch auf dem Stuhl lassen«, sage ich ziemlich schnippisch. Doch Ian ist definitiv nicht für ironische Bemerkungen empfänglich.


  »Alice!«, sagt er warnend.


  »Schon gut«, wiegle ich ab. Schließlich entspricht der Plan ziemlich genau meiner Idee, und das macht mich schon ein bisschen stolz. »Ich bleibe sitzen, aber wenn es mir irgendwie unheimlich wird, laufe ich ins Foyer. In Ordnung?«


  »Halte dich besser daran«, knurrt Ian.


  Ich bin heilfroh, dass in diesem Moment Elias’ Handy piepst.


  »Die Limousine steht bereit«, verkündet der. »Wenn die Herrschaften sich zum Wagen begeben möchten.«


  Weit einträchtiger, als wir uns tatsächlich fühlen, machen wir uns daraufhin auf den Weg.


  


  ***


  


  Wieder ist es der Chauffeur Charlie, der uns zum Grand Hotel fährt. Vor dem Eingang des noblen Hotels hält er Ian und mir höflich den Wagenschlag auf und ich bemühe mich, den Eindruck zu erwecken, dass die Situation ganz normal für mich ist. Ian legt meine Hand in seine Armbeuge und ich spüre den edlen Stoff seines Anzugs unter meinen Fingern. Zaghaft sehe ich zu ihm hinüber und lächle ihn an. Zu meiner Verwunderung lächelt er zurück.


  Na klar, die Show hat begonnen!


  Arm in Arm betreten wir das Restaurant, werden von einem vornehmen Kellner zu einem stilvoll gedeckten Tisch geleitet. Dummerweise kann ich von meinem Platz aus kaum etwas von den übrigen Gästen sehen, da Ian das Restaurant auf der Suche nach seinem Bruder im Blick haben möchte.


  Ein weiterer Kellner bringt die Speisekarten, doch Ian winkt ab und gibt mit einem ganzen Schwall mir unverständlicher Worte die Bestellung auf. Hat Elias nicht etwas von einer schweren Kindheit gesagt? Ian bewegt sich in diesem Umfeld, als hätte er nie etwas anderes getan. Während ich mir völlig fehl am Platz vorkomme.


  Schon steht wieder jemand vom Personal neben unserem Tisch, diesmal wird Champagner serviert. Erleichtert greife ich nach dem Glas, ebenso wie Ian.


  »Auf einen wunderschönen Abend«, sagt er charmant und stößt mit mir an.


  Ich kann gar nicht anders, als ihm strahlend zuzulächeln. Obwohl eine innere Stimme mir zuschreit, dass alles nur für den Bruder inszeniert ist. Ob der schon da ist?


  »Wie gehen die Arbeiten im Schlossgarten voran?«


  »Was? Du möchtest jetzt über die Arbeit sprechen?«, frage ich entgeistert.


  »Wir sollten uns unterhalten«, flüstert Ian, legt seine Hände auf meine und streichelt sie sanft, »sonst sieht es komisch aus. Ich suche nach einem Thema, das dir gefallen könnte.«


  Ach so. Natürlich. Also fange ich an, von dem Schlossgarten zu schwärmen. Auch wenn Ian das perfekte Gesprächsthema gewählt hat, meine Nervosität bekomme ich nicht ganz in den Griff. Ich bin froh, als die leeren Champagnergläser abgeräumt werden und stattdessen ein trockener Weißwein gereicht wird. Schnell nehme ich einen tiefen Schluck, mein Vorspeisenteller bleibt jedoch weitgehend unberührt. Ich bekomme einfach nichts hinunter.


  Mit einem betrübten Lächeln nimmt ein Kellner schließlich meinen Teller wieder mit, während ich weiter über Bäume spreche.


  »Oh, entschuldige bitte, da muss ich kurz rangehen.« Ian zieht sein Handy heraus.


  Häh, es hat doch gar nicht geklingelt? Ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass es nun losgeht. Die Ameisen in meinem Magen setzen zum Dauerlauf an, während Ian mit dem Telefon am Ohr aufsteht, sogar eine kleine Verbeugung in meine Richtung andeutet. Ich nicke nur, dann verschwindet er aus meinem Blickfeld.


  Scheiße. Was habe ich mir da nur eingebrockt? Jeden Moment kann ein zu allem bereiter Verbrecher an meinen Tisch kommen und meine Aufgabe wird es sein, ihn hier möglichst lange festzuhalten. Das geht doch nie gut!


  Ich nehme einen tiefen Schluck Wein und dann noch einen, denn so sehr wie meine Hände zittern, werde ich das Glas vielleicht bald nicht mehr hochheben können. Sofort kommt jemand vorbei und schenkt mir hilfsbereit nach. Ich nicke dankbar und warte darauf, dass das Verhängnis seinen Lauf nimmt.


  


  ***


  


  »Hat Ian sich tatsächlich mal eine richtige Frau ausgesucht.«


  Ich fahre zusammen, als ich die tiefe, dunkle Stimme vernehme, die mich fatal an Ian erinnert. Schon hatte ich gehofft, dass Bruce gar nicht auf meinen Plan hereinfällt.


  Langsam sehe ich hoch und zucke erneut erschrocken zusammen. Vor mir steht Ian, oder besser Ian, wie er in ein paar Jahren aussehen wird. Die gleiche eindrucksvolle Statur, stahlblaue Augen und eine dunkle Locke, die ihm in die Stirn fällt. Nur dass seine von einigen wenigen grauen Haaren durchzogen ist. Mit dem fiesen Verbrecher aus meinen Fantasien hat dieser Mann gar nichts gemein. Ganz im Gegenteil, er sieht sehr kultiviert aus.


  »Darf ich mich setzen?«, fragt er auch noch höflich, und ich kann nur nicken.


  Bruce – denn niemand anderes kann es schließlich sein – lässt sich auf Ians Platz fallen und mustert mich eingehend.


  »Ich bin Bruce, Ians großer Bruder. Offenbar hat der Kleine keine Ahnung davon, dass man eine so schöne Frau nicht alleine herumsitzen lässt.«


  Zum Glück bin ich so irritiert über sein Erscheinungsbild, dass ich meine Überraschung nicht spielen muss. Mühsam bringe ich ein »Oh, hallo« heraus.


  Er mustert mich intensiv und ich beginne, unruhig auf meinem Stuhl herumzurutschen. Sein forschender Blick fühlt sich an, als würde er mich begrapschen. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Irgendwie sah diese Begegnung in meiner Vorstellung ganz anders aus.


  »Zu schade, dass das mit euch nichts werden wird«, sagt Bruce schließlich.


  »Was, wieso?«, fahre ich auf. Bruce hat allem Anschein nach das gleiche Talent wie sein Bruder, mich von jetzt auf gleich auf die Palme zu bringen.


  Bruce grinst genüsslich, lehnt sich zurück und nimmt einen tiefen Schluck aus Ians Glas. Er merkt genau, dass er meine Aufmerksamkeit geweckt hat, der Mistkerl! Andererseits – nach einem Gesprächsthema muss ich nicht mehr suchen.


  »Ian will doch nur vögeln«, behauptet Bruce.


  »Ach so«, versuche ich möglichst cool zu klingen, »das weiß ich doch.«


  Er zieht eine Augenbraue hoch.


  »Blöd, dass es dir um etwas ganz anderes geht.«


  »Was sollte das denn wohl sein?«, entgegne ich schnippisch.


  »Erzähl mir nichts. So wie du dasitzt, wenn du mit ihm redest, wie du ihn ansiehst, dich zu ihm neigst – deine ganze Körpersprache verrät dich, du bist in meinen kleinen Bruder verliebt.«


  »Unsinn«, sage ich verärgert. Vielleicht hätte ich doch einen Themenwechsel versuchen sollen.


  »Na, dann ist ja gut. Weil Ian sich nämlich nie und nimmer in dich verlieben wird. Vielleicht, wenn du ein bisschen mehr wie Natalie wärst …«


  Ich balle meine Hände unter dem Tisch zu Fäusten und funkle Bruce wütend an. Schon wieder die! Hätte ich bloß auf Ian gehört und den Plan aufgegeben. Ich spüre förmlich, wie das Gift seiner Worte sich in mir ausbreitet.


  »Also geht’s dir auch nur um Sex?«, fragt er harmlos.


  »Klar«, zische ich.


  »Gut. Dann lass mich dir ein Angebot machen: 1000 Euro, und ich ficke dich dafür eine Stunde lang in jedes Loch.«


  Einen Moment starre ich ihn völlig perplex an.


  »Sicher nicht! Ich bin doch keine Hure, verschwinde lieber wieder!«


  »Jetzt sei doch nicht so. Ich bin wenigstens ehrlich – ich finde dich geil und ich will mit dir ins Bett. Dass du es nicht unbefriedigt wieder verlässt, dafür werde ich schon sorgen. Dafür lass ich auch was springen. Ian dagegen nimmt nur, der gibt dir gar nichts zurück.«


  Das stimmt doch nicht!, will ich schreien. Nur dass da diese kleine, fiese Stimme in meinem Inneren ist, die mir sagt, dass es doch so kommen wird. Für meine fantastischen Orgasmen werde ich am Ende mit einem gebrochenen Herzen bezahlen. Etwas anderes habe ich von Ian nicht zu erwarten.


  Aber das will ich sicher nicht mit Bruce erörtern.


  »Meine Antwort ist Nein!«


  Ich bebe förmlich vor Anstrengung, ihm nicht mitten in diesem vornehmen Restaurant eine Ohrfeige zu verpassen.


  »Du bist ein richtiger Vulkan, oder?«, sagt er völlig ungerührt. »Da könnte ich mir glatt vorstellen, noch ein bisschen länger Spaß mit dir zu haben. Zwei Stunden für 3000 Euro?«


  »Nein!« Ich schreie fast.


  »Schade«, meint Bruce und schickt sich an, aufzustehen.


  Ich erschrecke. Verdammt, das war viel zu kurz. Er hat mich so wütend gemacht, dass ich ganz vergessen habe, dass ich ihn möglichst lange aufhalten soll. Warum habe ich mich bloß nicht zum Schein auf eine Verhandlung eingelassen? In der Zeit hat Ian die Frau sicher nicht über Bruce’ Schandtaten aufklären können.


  »Jetzt warte doch«, sage ich mühsam beherrscht.


  Er hält inne, bleibt jedoch stehen.


  »Setz dich doch wieder. Vielleicht habe ich eine bessere Idee.«


  Mein Gehirn arbeitet fieberhaft. Irgendetwas muss mir jetzt ganz schnell einfallen, das Bruce’ Aufmerksamkeit noch ein wenig fesselt. Wenn ich nur nicht so viel Wein getrunken hätte, ich kann gar nicht klar denken.


  »Eigentlich willst du doch nur deinem Bruder eins auswischen, stimmt’s?«, fange ich vorsichtig an. Er nimmt tatsächlich wieder Platz.


  »Vielleicht wäre mir ja daran gelegen, ihn ein bisschen eifersüchtig zu machen.«


  »Ich wusste es, du bist total verknallt in ihn!«


  »Schon möglich«, gebe ich gönnerhaft zu. »Also, was ist? Machen wir einen kleinen Spaziergang zusammen?«


  Schließlich weiß ich, dass Lorenzo und Elias mir folgen werden.


  »Das wird Ian kaum beeindrucken. Lass uns lieber auf mein Zimmer gehen.«


  »Das kannst du knicken.«


  »Ich fasse dich nicht an, versprochen.«


  Ich tue so, als müsste ich gründlich über den Vorschlag nachdenken. Ob Ian sein Ziel schon erreicht hat? Sollte er dann nicht wieder zu mir kommen? Wenn ich doch nur sehen könnte, was im Restaurant vor sich geht! Allerdings sitzt er wahrscheinlich eh nicht in unserem Blickfeld, sonst würde Bruce kaum so entspannt mit mir plaudern.


  »Also gut«, meine ich schließlich. Sobald wir im Foyer sind, werde ich einfach behaupten, ich hätte es mir anders überlegt, und zu Elias und Lorenzo gehen. Ich greife noch mal nach meinem Glas und trinke es in einem Zug aus.


  Bruce springt sofort auf.


  »Dann komm, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Hoppla, wieso so eilig? Bruce schiebt mich vor sich her, doch nicht etwa in Richtung Foyer, sondern in Richtung Küche. Ich sehe, wie er im Vorbeigehen einem Kellner einen Geldschein zusteckt.


  »Was soll das?«, fauche ich. Will er mich jetzt entführen?


  »Keine Panik. Wir nehmen nur einen anderen Weg nach oben. Meine Begleiterin kann jeden Moment aus ihrem Zimmer herunterkommen und ich möchte ihr ungern vor dem Aufzug begegnen.«


  Verdammt, verdammt, verdammt! Damit entfällt mein Plan, die Sache im Foyer zu beenden. Ich könnte das natürlich auch jetzt und hier tun – aber ich bin schon so weit gekommen. Offenbar hat Ian noch gar keine Chance gehabt, überhaupt mit der Geliebten seines Bruders zu sprechen. Ich muss ihm noch etwas Zeit verschaffen, rede ich mir ein. Nie und nimmer wird Bruce erneut auf so einen Trick reinfallen.


  Er drängt mich weiter einen schmalen Gang entlang, bis wir schließlich vor einem kleinen Aufzug stehen. ›Nur für Personal‹ steht darauf.


  »Keine Sorge«, meint Bruce, »Ian lässt sich nicht gern seine Spielsachen wegnehmen, das war als Kind schon so. Der findet dich schon.«


  Ich nicke. Obwohl ich davon nicht überzeugt bin. Zumal das ja so nicht geplant war. Außerdem habe ich versprochen … andererseits, raunt meine vom Wein benebelte innere Stimme, wer ist Ian eigentlich, dass er ständig meint, über mich bestimmen zu dürfen? Wir sind ja nicht mal richtig zusammen, da kann ich ja wohl noch selbst entscheiden, ob ich mit Bruce mitgehen will! Im Notfall kann ich mich auch ganz gut selbst wehren, es bleibt mir ja immer noch ein Tritt in die Eier.


  »Ich habe wohl keine Chance, dass du mir wenigstens einen Kuss gibst?«, fragt Bruce mich ganz treuherzig, als wir im Lift stehen.


  Na bitte, er ist ganz harmlos. Trotzdem schüttle ich den Kopf.


  Vom Personalaufzug aus geht’s durch ein paar verwinkelte Gänge, dann betreten wir ein kleines Zimmer, das von einem riesigen Bett dominiert wird. Dass ein Mann hier wohnt, ist unverkennbar, auf dem Tischchen stehen ein benutztes Whiskeyglas und eine leere Bierflasche, auf dem Boden liegt ein Haufen dreckiger Sportklamotten.


  »Ich hatte nicht mit Besuch gerechnet«, entschuldigt sich Bruce halbherzig und lässt sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer fallen.


  Da ich auf keinen Fall auf dem Bett sitzen will, lehne ich mich etwas unschlüssig an das Fensterbrett.


  »Deine Begleiterin wohnt nicht hier?«


  »Ganz sicher nicht!«, entgegnet er abschätzig, dann springt er wieder auf und öffnet die Minibar. »Was zu trinken?«


  »Nein, danke.« Mir ist sowieso schon etwas schwindelig. Vermutlich habe ich schon genug getankt.


  »Auch gut.«


  Er knallt die Tür der Minibar wieder zu und kommt mit geschmeidigen Schritten zu mir herüber. Mehr denn je erinnert er mich an Ian.


  »Tja, was machen wir beiden denn dann jetzt?«


  Urplötzlich hat er mit zwei schnellen Schritten die Distanz zwischen uns überbrückt, schlingt seine Arme um mich und presst sich an mich.


  »Heh!«, versuche ich zu protestieren, doch er lacht nur.


  »Hör auf, dich zu zieren. Du bist doch auch scharf auf mich!«


  Das Dumme ist, so ganz unrecht hat er nicht. Er erinnert mich einfach zu sehr an Ian und seine blöde Macho-Art spricht scheinbar irgendeinen mir bis dato unbekannten Trieb an. Genau wie Ians Befehlston. Doch als Bruce seinen Mund auf meinen presst und mich küsst, wird mir schlagartig klar, dass ich es nicht mit Ian zu tun habe – Bruce’ Kuss ist ekelig und unerwünscht.


  Ich versuche nun ernsthafter, mich aus seiner Umarmung zu befreien, doch seine Arme umklammern mich wie ein Schraubstock. Mein Versuch, das Knie hochzuziehen oder wenigstens auf seinen Fuß zu treten, scheitert an meiner mangelnden Bewegungsfreiheit.


  »Ja, das dachte ich mir, dass du Feuer in dir hast«, keucht Bruce, lockert seinen Griff jedoch kein bisschen. »Wie wäre es mit einem schnellen Arschfick?«


  »Nein!«, schreie ich und winde mich in seinen Armen.


  »Noch Jungfrau am Hintereingang?«, höhnt er. »Das macht mich nur noch mehr an. Du wirst mir sehr dankbar für diese Erfahrung sein, glaub mir das.«


  Dann leckt er mit seiner Zunge über meinen Hals, ich spüre, wie er mit einer Hand beginnt, meinen kurzen Rock nach oben zu ziehen.


  Das geht nun echt zu weit! Ich warte einen Augenblick, bis ich ihn besser erreichen kann, dann hole ich mit dem einzigen Körperteil aus, das ich noch ungehindert bewegen kann: meinem Kopf. Ich ziele mit meiner Stirn auf seine Nase.


  »Ahhhh!«, brüllt er überrascht, und die Schraubstockarme lassen los.


  Ich springe sofort ein Stück zurück und Bruce hält seine Hände vors Gesicht. Allerdings gerate ich mit meinen hohen Schuhen ins Straucheln, zudem habe ich ihn wohl kaum so schlimm getroffen wie gewünscht, denn schon kommt er wieder auf mich zu, während ich dummerweise zwischen Wand und Bett eingeklemmt bin.


  »Na warte, dafür wirst du bezahlen!«


  »Hau ab!«, brülle ich. Er lacht höhnisch.


  »Ich glaube, die Dame hat ›Nein‹ gesagt!«, ertönt eine scharfe Stimme von der Zimmertür her.


  Ian!


  Dann passiert alles gleichzeitig: Ian stürmt auf Bruce zu und ist mit seiner Faust sehr viel erfolgreicher als ich mit meinem Kopf, krachend trifft er auf die Nase seines Bruders, dann ist Elias hinter ihm, packt ihn und zerrt ihn von Bruce weg. Gleichzeitig springt Lorenzo über das Bett und stellt sich schützend vor mich.


  Bruce taumelt, Blut schießt aus seiner Nase. Angesichts unserer Übermacht will er sein Heil in der Flucht suchen, stößt jedoch an der Türe mit jemandem zusammen.


  Ich spähe um Lorenzos breite Schultern herum und erkenne eine Frau, sehr schlank, sehr blond, mit sehr großen Schmuckstücken behängt und nicht mehr ganz taufrisch.


  »Sieh an, mein Loverboy«, sagt sie ätzend. »Mit mir nicht das Bett teilen wollen, aber diese Hexe da nötigen.«


  »Heh«, protestiere ich schwach.


  Bruce hebt beschwichtigend die Arme und versucht trotz blutender Nase einen gewinnenden Gesichtsausdruck hinzubekommen. Doch dann wird ihm wohl klar, dass er verloren hat.


  »Sieh dich doch an, du runzeliges Weib«, giftet er sie an. »Wie soll ich denn da einen hochkriegen? Ich wollte mich mit der kleinen Schlampe doch nur in Stimmung bringen!«


  »Heh!«


  Diesmal ist es Ian, der protestiert. Zum Glück hält Elias ihn nach wie vor sicher fest, sonst käme es vielleicht erneut zu Gewalttätigkeiten.


  »Ich werde jetzt wohl besser auschecken«, meint Bruce.


  »Das würde ich auch empfehlen. Ich werde dein Zimmer jedenfalls nicht bezahlen, kannst du es dir denn leisten?«, ätzt die Frau und tritt beiseite. Kommentarlos rauscht Bruce an ihr vorbei.


  Kaum ist er aus dem Raum verschwunden, da fällt auch die ganze Anspannung von mir ab. Doch anstatt dass ich mich besser fühle, wird mir mit einem Mal wahnsinnig schwindelig. Hilfesuchend greife ich nach Lorenzos breiten Schultern, doch zu spät, mir wird schon schwarz vor Augen.


  


  ***


  


  »Was ist nur mit der Frau los?«, knurrt Ian.


  »Die Aufregung war wohl zu viel und sie ist in Ohnmacht gefallen«, schlägt Lorenzo hilfreich vor.


  »Das meinte ich nicht!«, fährt sein Boss ihn an.


  »Womöglich sollte ich demnächst dir ein paar Tipps geben, wie man eine widerspenstige Frau zähmt.« Elias scheint damit irgendeinen mir unverständlichen Scherz zu machen, jedenfalls lacht er herzhaft.


  Leider lacht Ian nicht mit. Krampfhaft halte ich meine Augen geschlossen. Wenn ich so tue, als würde ich gar nicht mehr zu mir kommen, vielleicht gehen dann alle weg.


  »Ich glaube, sie wacht auf«, verpetzt mich Lorenzo.


  Jemand legt mir eine Hand auf die Stirn.


  »Alice?«


  Ian! Ich öffne die Augen. Ich liege auf Bruce’ Bett, meine Beine lagern auf einem Berg Kissen. Ians Gesicht schwebt nur wenige Zentimeter über meinem.


  »Alles in Ordnung?«, knurrt er. Sein ganzer Körper bebt vor unterdrückter Wut.


  Ich nicke schwach.


  Mit einem knappen »Gut!« lässt er von mir ab.


  Ach du Scheiße!


  »Fahren wir«, sagt er noch zu Elias und überlässt es seinem Assistenten, mir aus dem Bett zu helfen. Der reicht mir ein Glas Wasser.


  »Geht’s?«


  Wieder kann ich nur nicken. Zum Glück stützt mich Lorenzo bei den ersten Schritten auf unserem Weg nach unten, ich habe nämlich verdammt weiche Knie. Komischerweise ist es der Gedanke an Ians Wut, der mich weitgehend wieder aufrichtet. Im Foyer angekommen kann ich schon ohne Lorenzos Hilfe gehen. Besser, ich bringe die Standpauke gleich hinter mich.


  Charlie hat den Wagen bereits vorgefahren und wir steigen ein. In der Limousine herrscht eindeutig dicke Luft. Keine Spur von Begeisterung über den gelungenen Plan. Ian starrt mit zusammengekniffenen Lippen aus dem Fenster und auch die anderen würdigen mich keines Blickes. Mann, sind die sauer!


  Auf der Fahrt zurück zum ›Nyx‹ habe ich den Eindruck, immer mehr in meinem Sitz zu schrumpfen. Zumal die Wirkung des Weins inzwischen verpufft ist und mir langsam klar wird, dass das wirklich keine Glanzleistung von mir war, mit Bruce auf sein Zimmer zu gehen. Ich habe wirklich Scheiße gebaut!


  Vor allem wäre es mir lieber, Ian würde mich anschreien. Vielleicht wartet er damit, bis wir alleine sind.


  Kurz bevor wir das ›Nyx‹ erreichen, wendet er sich jedoch an mich.


  »Soll Lorenzo dich nach Hause fahren?«


  Ich soll mich einfach so davonstehlen? Aber ich bin doch kein Feigling!


  »Nein«, krächze ich. Besser, er sagt, was er zu sagen hat. Doch Ian wendet den Blick sofort wieder ab und sieht wieder aus dem Fenster.


  


  Endlich sind wir da. Ich verabschiede mich mit einem nervösen »Tschüss« von Elias und Lorenzo und klettere hinter Ian aus dem Wagen. Ich mag ihn gar nicht ansehen, als wir im Aufzug hinauffahren.


  Mit langen Schritten betritt Ian sein Loft und ich stolpere hastig hinterher. Mensch, fang doch endlich an, mich anzuschreien!


  Vor dem Esstisch hält er an, zeigt darauf und sagt hart:


  »Bück dich!«


  Ich starre ihn an, habe keine Probleme damit, mir vorzustellen, worauf er hinauswill.


  »Alice, ich bin stinksauer auf dich. Entweder du drehst jetzt um und gehst nach Hause oder du beugst dich sofort über diesen Tisch!«


  Mein Hals ist wie zugeschnürt. Mit weichen Knien trete ich vor den Tisch, beuge mich darüber und lege meine Unterarme auf das kühle Holz. Ian stellt sich hinter mich und beginnt meine Pobacken zu kneten. Kurz keimt bei mir Hoffnung auf, dass er mich einfach nur hart ficken wird.


  »Du hast dein Versprechen gebrochen. Obwohl ich dich ausdrücklich darum gebeten habe, das nicht zu tun, hast du deinen Platz verlassen. Stattdessen bringst du dich unnötig in Gefahr. Dabei habe ich dich wirklich ausdrücklich vor Bruce gewarnt«, sagt er streng.


  Ein kalter Schauer läuft mir den Rücken hinunter.


  »Ich hingegen habe dir versprochen, dass dein Arsch dran ist, wenn du das tust, und ich werde mein Versprechen halten.«


  Ich schlucke. Zum Glück lehne ich über dem Tisch, meine Beine scheinen mir den Dienst versagen zu wollen. Es ist auch nicht gerade hilfreich, dass Ians Berührungen und seine Nähe mich völlig unpassend erregt haben, meine Muschi pocht vor Verlangen.


  Er schweigt. Fasst mich auch nicht mehr an. Was ist denn nun? Irgendwie war mir von Beginn an klar, dass ich irgendwann in dieser Situation landen würde. Aber warum geht es denn jetzt nicht los?


  »Fang doch an«, keuche ich.


  »So, so«, sagt Ian und klingt nun wieder ganz ruhig, »ich soll dich also bestrafen?«


  »Jetzt mach hin, damit ich es endlich hinter mir habe, verdammt!«


  Er lacht leise, ein wunderschönes Geräusch, von dem ich schon glaubte, dass ich es nie wieder hören würde.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich es mag, wenn du bettelst? Wie wäre es mit ›Tut mir leid, dass ich unartig war, bitte bestrafe mich dafür‹?«


  Ich beiße die Zähne zusammen und presse die Lippen aufeinander. Das werde ich nicht sagen, das kann er vergessen!


  »Aber für den Anfang reicht es vielleicht auch, wenn du deinen Rock hochziehst, zum Zeichen, dass du damit einverstanden bist, dass ich dir ordentlich den Hintern versohlen werde!«


  Mein Herz hämmert. Das ist zweifellos die letzte Gelegenheit, die Ian mir bietet, um die ganze Sache doch noch abzublasen. Aber ich greife nach hinten, ziehe an meinem Rock, bis mein Po nur noch von dem dünnen Slip bedeckt wird. Dann lege ich die Arme wieder auf den Tisch.


  »Schön so bleiben«, raunt Ian direkt in mein Ohr. Ich bekomme eine Gänsehaut. Doch da trifft seine Hand auch schon das erste Mal auf meine rechte Pobacke.


  Ich schnappe nach Luft. Autsch!


  Schon erhält die linke Backe einen Schlag. Aua. Das tut richtig weh. Meine leise Hoffnung, mit ein paar symbolischen Klapsen davonzukommen, erfüllt sich wohl nicht.


  Rechte Pobacke, linke Pobacke. Ian hat seinen Rhythmus gefunden, schlägt abwechselnd rechts und links zu, bearbeitet die ganze Fläche meines armen Hinterns mit kräftigen Hieben.


  Ich gebe mir Mühe, im gleichen Takt zu atmen, und obwohl es höllisch wehtut, kann ich die Sache so einigermaßen ertragen, ohne loszuheulen oder rumzubrüllen. Irgendwie geschieht es mir ja auch recht, ich habe mein Versprechen gebrochen, obwohl mir Versprechen eigentlich heilig sind. Immer wieder halte ich mir das vor Augen, während seine Hand ohne Unterlass auf meine brennende Haut trifft.


  Ian hält inne. Schwer atmend steht er hinter mir.


  War es das? Ist es schon vorbei? Irgendwie bin ich …


  »Das reicht nicht«, stößt er hervor.


  … bin ich enttäuscht?!


  »Nein, tut es nicht«, keuche ich, ohne nachzudenken.


  Er bewegt sich von mir weg und ich hebe zögernd den Kopf, sehe, wie er in die Küche geht, eine Schublade aufzieht und etwas herausholt. Erst als er wieder zurückkommt, sehe ich, dass es ein Kochlöffel ist.


  Mein Mund ist plötzlich staubtrocken, während er ungerührt wieder hinter mir Aufstellung nimmt. Scheiße, leg schon los!


  Wenn er erst hören will, dass ich damit einverstanden bin, dass er mich mit diesem Ding verhaut, dann wird das allerdings ein langer Abend! Ich kneife die Augen zusammen, doch nichts geschieht.


  Vor meinen geschlossenen Augen sehe ich plötzlich ganz deutlich vor mir, was geschehen ist, als ich mit Bruce auf sein Zimmer gegangen bin: Ian kommt zurück, muss feststellen, dass ich weg bin, stürzt ins Foyer, wo Elias und Lorenzo ganz gelassen herumsitzen und mich nicht gesehen haben. Hektisch versucht er, herauszufinden, welches Zimmer Bruce hat, stürmt nach oben … wo mir inzwischen wer weiß was hätte passieren können!


  »Ich war sehr unartig, bitte bestrafe mich dafür«, flüstere ich.


  Ian stößt hörbar den Atem aus. Dann zieht er mir ganz langsam und zärtlich den Slip bis zu den Knien herunter. Ich reiße die Augen wieder auf. Verflucht, ist das peinlich. Sanft streichelt er kurz über meinen Rücken, eine Geste, die mich alles andere als beruhigt. Wieder nimmt er hinter mir Aufstellung, reibt kraftvoll mit einer Handfläche über meinen malträtierten Po und ich muss sehr an mich halten, um nicht sehnsüchtig zu seufzen.


  Dann trifft mich der erste Hieb und alles andere ist vergessen.


  »Aua!«, schreie ich.


  Doch schon klatscht der Löffel erneut auf meinen Po, was ich wieder mit einem spitzen Schrei quittiere.


  Nach zwei weiteren Schlägen glaube ich, es nicht mehr auszuhalten. Ich stemme mich hoch, um dem nächsten Treffer auszuweichen. Doch Ian ist schneller, drückt mich blitzschnell wieder auf den Tisch.


  »Oh nein«, knurrt er, »du kannst meinetwegen heulen, schreien und fluchen. Aber um die Strafe für deine Dummheit kommst du jetzt nicht mehr drum herum! Du wirst aushalten, was ich dir zugedacht habe.«


  »Ja«, schluchze ich und weiß nicht, wieso.


  Er zupft leicht an meinen Haaren, löst damit meinen kunstvollen Dutt auf und zieht meinen Kopf ein Stück zurück. Ich bin gezwungen, ein leichtes Hohlkreuz zu machen und meinen Po schön rauszustrecken.


  Der nächste Treffer. Tränen treten in meine Augen, fließen ungehindert meine Wangen hinunter. Völlig ungerührt setzt Ian sein Werk fort.


  Noch ein Schlag, diesmal auf den Ansatz meiner Oberschenkel. Inzwischen schreie ich wie am Spieß, heule völlig ungeniert, als mich schon der nächste Hieb trifft.


  »Bitte, Ian … hör auf. Das tut so … so weh!«, schniefe ich. »Es … es tut mir so leid, dass ich so … so …«


  Ich weiß nicht mehr weiter.


  »Schsch«, flüstert Ian leise, »ich sehe schon, du hast es begriffen. Noch zwei Hiebe, dann ist es überstanden, in Ordnung?«


  Nein!


  »Ja«, schluchze ich leise.


  Diesmal geht es schnell, noch zweimal trifft der Löffel auf meinen malträtieren Po, dann gibt Ian meine Haare frei und schluchzend verberge ich den Kopf zwischen meinen Armen. Ich wünschte, der Boden würde sich auftun und mich verschlingen. Was für eine erniedrigende Erfahrung!


  Doch Ian ist unerbittlich, er zieht mich hoch und schließt mich in seine Arme. Schniefend presse ich mein Gesicht an seine Brust, bin froh, dass ich ihn so wenigstens nicht ansehen muss. Sanft streichelt er meinen Rücken.


  »Jetzt ist alles gut«, murmelt er zärtlich, »alles vergeben und vergessen.«


  Mein Hintern tut so weh, dass ich glaube, ich kann mich nie wieder hinsetzen; mein Slip schlackert um meine Knöchel und ich heule wie ein Schlosshund – aber irgendetwas lösen seine Worte in mir aus. Ein Gefühl tiefer Zufriedenheit und Ruhe. Ich kuschle mich enger an ihn.


  Ian fährt nun liebevoll mit seinen Fingern durch meine Haare, haucht kleine Küsse auf meinen Scheitel. Je intensiver seine Berührungen werden, umso mehr scheint sich die zufriedene Wärme in meinem Körper auf den winzigen Punkt zwischen meinen Beinen zu konzentrieren. Unauffällig versuche ich, meine Scham an seinem Körper zu reiben, um ein bisschen Erleichterung zu finden, doch das macht die Sache nur schlimmer.


  »Nimm mich«, flüstere ich leise.


  Ian packt mich an den Schultern und schiebt mich ein Stück von sich. Stocksteif stehe ich da und halte die Luft an. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er mich jetzt abweist.


  Er sieht mich mit großen Augen an.


  »Du bist unglaublich, Alice«, sagt er rau. Seine Hand wandert nach unten, findet meine unverhüllte Scham. Entzückt stöhne ich auf, als er sich in meine Spalte verirrt, langsam einen Finger in die feuchte Nässe taucht.


  Ehe ich mich auch nur bewegen kann, hat er mich schon herumgewirbelt, mein Oberkörper landet wieder auf dem Tisch. Ich höre, wie er seinen Gürtel öffnet und den Reißverschluss seiner Hose herunterzieht. Ohne weiteres Vorspiel dringt er mit einem tiefen Stoß in mich ein, füllt mich vollständig aus.


  Wieder schreie ich, diesmal vor Lust.


  Er fickt mich, hart und schnell, und ich stemme mich ihm entgegen, kann gar nicht genug von ihm bekommen. Mit jedem Stoß seines Beckens versetzt er mir einen kleinen Klaps auf meinen wunden Po, doch das macht mich nur noch wilder. Ich stemme mich ihm entgegen, ich will mehr, ich will alles.


  »Oh ja, Alice, zeig’s mir«, keucht er.


  Ein Schrei löst sich tief aus meinem Inneren, eine Mischung aus Schmerz und Lust kündigt einen unglaublichen Höhepunkt an, der mich vollständig durchschüttelt. Sterne tanzen vor meinen Augen.


  »Ian«, schluchze ich schließlich erschöpft, als die Erregung endlich wieder abklingt. Er streichelt mich, bewegt sich nur noch ganz langsam in mir. Aber ich bin völlig erledigt, wünsche mir fast, dass es vorbei ist.


  »Ich kann nicht mehr«, murmle ich leise.


  »Oh doch, du kannst«, sagt Ian mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldet.


  Seine Bewegungen werden wieder schneller, fordernder. Es fühlt sich gut an, aber noch ein Orgasmus würde mich wahrscheinlich in zwei Stücke reissen.


  Aber Ian sieht das anders, hat keinesfalls vor, mich davonkommen zu lassen. Seine Hand streicht über meine Hüfte, bewegt sich zu meiner Scham und dann haben seine Finger auch schon meinen Kitzler gefunden, beginnen, ihn zärtlich zu massieren.


  »Bitte nicht«, wimmere ich, »oh ja … genau so … ja!«


  Er fickt mich weiter, mein Körper beginnt bereits wieder zu beben. Ich hämmere mit meinen Händen auf den Tisch, werde von meinen Empfindungen förmlich durchgeschüttelt.


  Ian lässt von meiner Klit ab, stattdessen verpasst er mir einen kräftigen Hieb auf den Po. Ein Schlag, der gleichzeitig die Welt um mich herum in Scherben legt. Ich höre noch, wie Ian meinen Namen brüllt, dann werde ich in ungeahnte Höhen katapultiert.


  


  ***


  


  Als ich wieder auf der Erde ankomme, liege ich auf meinem Bauch im Bett. Hat Ian mich wirklich hierüber getragen oder bilde ich mir das nur ein? Ich bin nicht grade ein Leichtgewicht. Dass er mir fürsorglich die derangierten Klamotten ausgezogen hat, dessen bin ich mir aber sicher.


  Jetzt kommt er auch noch mit einem runden Tablett voller winziger Törtchen und einem Getränk an.


  »Du hast immer noch kaum was gegessen«, sagt er sanft, aber bestimmt.


  Dass er jetzt daran denkt! Keine Ahnung, wann ich mich das letzte Mal so wohlgefühlt habe. Zufrieden und befriedigt. Zärtlich füttert Ian mich mit den kleinen Gebäckstücken, dann stellt er das Geschirr beiseite und legt sich zu mir. Schade, dass er sich nicht auszieht. Dennoch kuschle ich mich froh an ihn.


  Fast fallen mir schon die Augen zu, nur leider ist diese kleine, böse Stimme in meinem Inneren noch wach. Tolles Bild, höhnt sie, da liegst du jetzt nackt und mit einem knallroten, versohlten Arsch und schmiegst dich an deinen Herrn und Meister. So eine Beziehung willst du?


  Gute Frage. Keine Ahnung. Bisher scheiterte eine solche Überlegung schon daran, dass Ian ja gar keine Beziehung will. Aber haben wir nicht eben etwas geteilt, was weit über einen unverbindlichen One-Weekend-Stand hinausgeht?


  »Wie geht es dir?«, will Ian wissen.


  Das versuche ich gerade herauszufinden!


  »Ich fühle mich, als hätte ich mich mit nacktem Arsch auf einen Grill gesetzt.«


  Er lacht.


  »Ich werde deinen Hintern mit einer Creme einschmieren.«


  Schon klettert er aus dem Bett.


  »Muss das sein?«, maule ich.


  »Ja!«


  Wieder dieser strenge Ton. Aber so geht das nicht. Ich setze mich auf. Aua!


  »Ian, ich will nicht, dass du mich ständig herumkommandierst. Wenn du eine Frau suchst, die den ganzen Tag damit beschäftigt ist, es dir recht zu machen, weil sie ansonsten den Po vollbekommt, dann bist du bei mir an der falschen Adresse, ich …«


  Ian legt mir einen Finger auf den Mund.


  »Meinst du nicht, das hätte ich nicht längst gemerkt?«, fragt er. »Aber ist das wirklich ein guter Grund, mein sehr vernünftiges Anliegen abzulehnen, nur so aus Prinzip?«


  »Nein«, grummle ich.


  »Na also. Leg dich wieder auf den Bauch.«


  Ich lege mich wieder hin. Ja, es ist angenehm, als Ian mich sanft mit der kühlenden Creme einschmiert. Sehr angenehm sogar. Aber natürlich kann er es nicht dabei bewenden lassen, sondern muss auch noch fragen:


  »Tut das jetzt gut, oder nicht?«


  »Ja!«, fauche ich.


  Er seufzt leise und legt sich wieder neben mich. Ich drehe den Kopf weg, merke selbst, dass ich mich wie ein bockiges Kind benehme. Aber irgendwie bin ich ziemlich durch den Wind.


  »Alice«, sagt er leise, »sieh mich doch bitte an.«


  Widerwillig drehe ich den Kopf in seine Richtung. Ein Blick in seine stahlblauen Augen, und mir wird schon wieder ganz anders. Mist.


  »Hat dir schon mal jemand den Hintern versohlt?«


  »Nein«, brumme ich.


  »Danke für dein Vertrauen.« Er streicht mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Abgesehen von deinem gegrillten Hinterteil – wie fühlst du dich?«


  »Gut«, gebe ich zu, »das regt mich ja so auf!«


  Ein winziges Lächeln schleicht sich in seine Mundwinkel.


  »Es hat dich ziemlich scharfgemacht.«


  »Aber so bin ich doch gar nicht!«, stoße ich verzweifelt aus.


  »So wie du bist, finde ich dich völlig in Ordnung. Du musst dich nicht an irgendeinen verschrobenen Moralkodex klammern.«


  Mir fällt Lulus wütende Bemerkung, ich sei verklemmt und spießig, wieder ein. Eigentlich hatte ich mich ja für sehr tolerant und offen gehalten. Will ich wirklich den besten Sex, den ich je hatte, verdammen, nur weil Ians Dominanzanspruch nicht ganz in mein Bild einer heilen Welt passt?


  »Es wäre sehr schade, wenn es hier schon vorbei wäre mit uns. Ich dachte, es würde besser, wenn ich dich erst gehabt hätte. Aber ich bekomme dich einfach nicht aus dem Kopf«, sagt er überraschend.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir geben kann, was du brauchst«, murmle ich beschämt.


  »Wieso?«


  »Dieses ganze SM-Ding. Da gibt es Sachen …«


  Ian lacht. Ich runzle die Stirn, finde das überhaupt nicht komisch.


  »Alice, du gibst mir viel mehr, mehr, als ich mir selbst zugestanden hätte. Meinst du wirklich, ich würde das aufgeben, weil du vielleicht nicht auf Handschellen stehst?«


  Bei der Erwähnung von Handschellen wird mir ganz warm.


  »Oh«, hauche ich leise.


  Ians Grinsen wird breiter.


  »Höre ich da eine gewisse Enttäuschung heraus?«


  Aber ich bin noch nicht bereit, das Thema, das mich umtreibt, fallen zu lassen.


  »Vielleicht. Aber das heute … wirst du mich nun immer schlagen, wenn dir etwas nicht passt?«


  Sofort wird er wieder ernst.


  »Alice, ich will kein dressiertes Hündchen im Bett, falls du das meinst. Du hast das heute gebraucht, und ich auch. Im Übrigen hatte unsere kleine Session weit mehr mit Sex und dem Ausleben überschäumender Gefühle zu tun.«


  »Vielleicht möchte ich meine Gefühle in Zukunft lieber anders ausleben«, meine ich vorsichtig.


  Ian lässt sich auf den Rücken fallen und starrt an die Decke.


  »Darin bin ich nicht gut. Was machen andere Männer denn, wenn sie feststellen, dass ihr Mädel sich entgegen ihrem Versprechen in Gefahr gebracht hat? Das Porzellan zerschmettern? Tagelang nicht mit ihr reden? Wäre dir das lieber gewesen?«


  »Nein«, entgegne ich zögernd.


  Ratlos liegen wir nebeneinander und starren an die Decke.


  »Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen, als ich gesehen habe, dass du nicht mehr an deinem Platz sitzt. Es hat mich eine unheimliche Anstrengung gekostet, Bruce nicht den Hals umzudrehen.«


  »Gut, dass du mir nicht den Hals umgedreht hast.«


  »Ich würde dich nie ernsthaft verletzen, Alice. Aber ich konnte das auch nicht so stehenlassen.«


  Das verstehe ich sogar. Aber ob ich damit klarkomme, weiß ich noch nicht.


  »Außerdem hast du mir dein Einverständnis signalisiert.«


  Da hat er allerdings recht. Ich schlucke hart.


  »Jaaa. Und ich bin froh, dass ich es getan habe.«


  Ian tastet nach meiner Hand, drückt sie sanft.


  »Lass uns eine Vereinbarung treffen. Eine Art Code, den nur wir beide verstehen. Sollten wir je wieder in so eine Situation kommen, werde ich sagen ›Soll ich das Porzellan zerschlagen?‹. Wenn ich dich lieber übers Knie legen soll, sagst du einfach Nein. Ich verspreche dir, dass ich dich nie gegen deinen Willen anrühren werde.«


  Ein wohliges, warmes Gefühl breitet sich in mir aus.


  »O. k.«, hauche ich. Da fällt mir noch etwas ein. »Sag mal, was ist eigentlich, wenn du ein Versprechen nicht hältst?«


  Ian richtet sich auf, sieht mich grinsend an.


  »Na, das Übliche natürlich. Ich werde dir ein teures Geschenk machen, mich tausendmal entschuldigen und irgendeinen schrecklichen Liebesfilm mit dir ansehen.«


  Ich lache.


  »Ist das nicht etwas ungerecht?«


  Er zuckt mit den Achseln.


  »Das ist der Nachteil, wenn man sich mit einem dominanten Mann einlässt. Allerdings bringt das auch einige Vorteile mit sich.«


  Langsam senkt er seine Lippen auf meinen Mund, küsst mich, erst zärtlich, dann fordernder. Gierig erwidere ich den Kuss, kann es kaum erwarten, seine Vorteile erneut zu spüren.


  


  


  Zehn


  


  Noch halb im Tiefschlaf versuche ich, meine Decke wegzustrampeln. Mir ist heiß! Aber meine Bemühungen führen nur dazu, dass sie sich noch fester um mich schlingt. Als ich nicht aufgebe, knurrt sie mich an.


  Sie knurrt mich an!? Misstrauisch mache ich die Augen auf.


  Als Erstes sehe ich eine große Hand, die besitzergreifend meine rechte Brust umfasst. Ein Bein, das definitiv nicht zu mir gehört, ist um meine Hüfte geschlungen.


  Ian!


  Stück für Stück kommt die Erinnerung an den gestrigen Tag zurück. Mein Hintern tut immer noch weh. Trotzdem haben die Ereignisse der vergangenen Stunden keinesfalls dazu geführt, dass ich an meinen Gefühlen für Ian zweifle, ganz im Gegenteil, mehr denn je bin ich mir sicher, dass ich mich in ihn verliebt habe. Und plötzlich ist auch eine kleine Hoffnung da, dass es eine Chance für uns gibt. Wir haben über die Zukunft gesprochen, über unsere Zukunft!


  Ian liegt nackt hinter mir und schläft offenbar noch tief und fest. Ich versuche, seine Umklammerung so weit zu lockern, dass ich ihm ein wunderschönes Erwachen bereiten kann. Da ertönt ein fieses Pfeifkonzert. Was ist denn das schon wieder?


  Ian ist sofort wach, küsst mich auf die Schulter, dann lässt er mich los und angelt nach seinem Handy.


  Schade.


  »Elias?« Er setzt sich auf und fährt sich durch die Haare. »Ja … nein … nein, wie besprochen … o. k., bis dann.«


  Ian dreht sich zu mir um, zuckt entschuldigend mit den Schultern.


  »Elias hat Bruce aufgespürt. Ich will versuchen, noch mal mit ihm zu reden.« Er hebt abwehrend die Hände, vermutlich, weil ich ein ziemlich entsetztes Gesicht mache. »Nur reden. Elias wird dabei sein. Allerdings muss ich in einer halben Stunde los. Noch einen Kaffee?«


  Ich nicke. Ian verschwindet in der Küche und mir fällt ein, dass ich meine Tasche gestern neben die Dusche gestellt habe. War das wirklich erst gestern? Ich stehe ebenfalls auf, mache mich frisch und streife ein Sommerkleid über.


  »Kann Lorenzo mich heimfahren?«, rufe ich. An einer erneuten Begegnung mit Bruce habe ich keinen Bedarf.


  »Klar!«, kommt es zurück.


  Ian hat sich eine Jeans übergezogen und erwartet mich bereits mit zwei Kaffeetassen in der Hand. Hungrig lässt er seinen Blick über meinen Körper schweifen. Wow.


  »Was wollte Bruce eigentlich gestern mit dir anstellen, als wir euch unterbrochen haben?«


  »Blöde Frage!«


  Ich habe nicht die geringste Lust, Ians Wut wieder anzustacheln, bevor er sich gleich mit seinem Bruder trifft. Aber er sieht mich nur unverwandt an. Ich schlucke, versuche wegzusehen und schaffe es doch nicht.


  »Er wollte mich in den Hintern ficken«, gestehe ich schließlich.


  Ian nickt, als hätte er sich so was schon gedacht. Dann knallt er seine Kaffeetasse auf die Arbeitsplatte, zieht mich in seine Arme und küsst mich gierig. Seine Hände krallen sich in meine Pobacken und ich stöhne in einer Mischung aus Schmerz und Lust auf.


  »Dein Arsch gehört bis auf Weiteres mir«, blafft er, um meinen Mund dann sofort wieder mit seinen Lippen zu verschließen.


  Ich erwidere den Kuss nicht weniger begierig. O. k., über diesen Macho-Spruch müssen wir vielleicht noch mal reden – aber vorerst bin ich über dessen Aussage ziemlich froh.


  »Hast du schon mal?«


  »Was denn?«


  »Deinen Arsch vögeln lassen.«


  Ich schlucke. Überdeutlich spüre ich jetzt seine wachsende Erektion. Gegen einen Quickie hätte ich ja nichts einzuwenden, aber so? Hilflos schüttle ich den Kopf.


  »Keine Sorge«, raunt Ian und sieht mir tief in die Augen, »ich bin nicht so ein Brutalo wie Bruce. Aber ich könnte mir ein paar nette Sachen für die Zukunft vorstellen.«


  »O. k.«, flüstere ich. So wirklich überzeugt bin ich ja nicht. Allerdings war da dieses magische Wort: Zukunft.


  »Außerdem habe ich deinen Hintern gestern wirklich genug strapaziert«, spottet Ian.


  Ich werde rot, doch ein lautes Pling enthebt mich einer Antwort. Der Aufzug!


  »Ich bin da«, ruft Elias, als fürchte er, uns in einer pikanten Situation zu überraschen. Dann kommt er auf uns zu und betrachtet uns interessiert. Als ich einen unsicheren Schritt auf ihn zumache, um ihn zu begrüßen, zeichnet sich ein spöttisches Lächeln auf seinem Gesicht ab. Ahnt er was?


  Komischerweise scheint Elias nicht mehr sauer auf mich zu sein, er entschuldigt sich sogar dafür, dass er mir Ian schon wieder entführen muss.


  »Ich glaube, Lorenzo wartet schon unten«, sagt er noch. Alles klar, Zeit für mich, zu gehen.


  Ian holt meinen Koffer. »Soll ich dich nach unten bringen?«


  »Nein, danke, äh … wir telefonieren, ja?«


  »Worauf du dich verlassen kannst!«


  Elias kramt lautstark in der Küche herum, vermutlich um uns etwas Privatsphäre für den Abschied zu gewähren. Ian begleitet mich zum Lift, unschlüssig halten wir vor dessen Tür an. Sanft fährt Ian mit den Fingern durch meine Haare.


  »Das war wirklich ein Wochenende voller Überraschungen, Alice.«


  »Eher unliebsame«, meine ich betreten. »Tut mir leid, dass ich dir so einen Ärger gemacht habe.«


  Seine Augen blitzen auf und ein kleines Lächeln schleicht sich in seine Mundwinkel.


  »Ich würde mich eher als fasziniert und begeistert beschreiben«, entgegnet er und schiebt mich in den Aufzug. »Komm gut nach Hause, Alice.«


  Die Türen schließen sich.


  »Bis bald, Ian«, flüstere ich.


  


  Elias hatte recht, Lorenzo und der Maybach erwarten mich bereits. Ians Assistent mustert mich intensiv, als ich das Gebäude verlasse. Ich glaube zu sehen, dass seine Augen einen Moment aufblitzen, dann eilt er mir entgegen und nimmt mir den Koffer ab.


  Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass sowohl Elias als auch Lorenzo ganz genau wissen, dass Ian mir gestern den Hintern versohlt hat. Ich merke, wie ich schon wieder rot werde.


  Wenigstens scheint das dazu geführt zu haben, dass die beiden mir meine Unvorsichtigkeit verziehen haben, jedenfalls begrüßt Lorenzo mich gewohnt höflich, hilft mir in den Wagen und verstaut mein Gepäck.


  Wieder macht er Musik an, sobald wir losgefahren sind, doch diesmal erklingen keine sanften Klaviertöne, sondern leidenschaftliche Trommeln. Ich rutsche herum. Man sollte doch meinen, dass ein derart teures Auto bequemere Sitze hat! Aber ich spüre ganz deutlich meinen wunden Hintern. Außerdem ist die Musik alles andere als geeignet, mich zu beruhigen. Vielmehr erinnern mich die wilden Töne an Sex, der ja leider heute nicht stattgefunden hat. Macht Lorenzo das absichtlich? Allerdings werde ich mir nicht die Blöße geben und ihn bitten, die Musik auszustellen, das kann er vergessen.


  Konzentriert starre ich geradeaus, versuche die Erregung, die in mir tobt, zu ignorieren. Ich bin heilfroh, als wir endlich beim Schlösschen ankommen und ich in meinen Wagen umsteigen kann. Höflich verabschieden wir uns voneinander, als wäre dieses Wochenende nichts weiter Ungewöhnliches passiert.


  


  Als ich endlich zu Hause bin, mache ich mich erst mal auf die Suche nach Lulu. Diesmal sehe ich gleich in der Küche nach, doch weder Lulu noch ein Zettel sind zu finden. Leise klopfe ich daraufhin an ihre Zimmertür und spähe hinein.


  Lulu liegt mit geschlossenen Augen im Bett, hat sich völlig in ihre schwarze Decke gewickelt und atmet tief und gleichmäßig. Ich lächle. Da hat’s aber auch wer krachen lassen am Wochenende!


  Allerdings ist die Idee, sich noch mal hinzulegen, gar nicht so schlecht. Der gestrige Tag hat mich ebenfalls ziemlich mitgenommen.


  Ich mache es mir in meinem Bett bequem – lieber auf dem Bauch – und denke über meine Beziehung zu Ian nach. Ob er wirklich mit Elias und Lorenzo über mich geredet hat? Ich habe keine Probleme, mir bildlich vorzustellen, wie die drei neben Bruce’ Bett stehen und Ian sagt:


  »Sobald wir zu Hause sind, nehm ich mir ihren Arsch vor!«


  Mein Gesicht glüht. Ich bin sicher, so war es. Mann, wie peinlich. Ich muss mit Ian darüber reden, das will ich nicht!


  Habe ich wirklich zugestimmt, dass Ian mir auch zukünftig den Hintern versohlen darf? Als erotisches Vorspiel, o. k., aber zur Strafe? Gut, wir haben jetzt diesen Code. Aber will ich wirklich so eine Beziehung führen?


  Ist das überhaupt eine Beziehung? So wirklich war ja nicht die Rede davon, dass wir zusammen sind, es ging hauptsächlich um Sex.


  Gegen ein paar heiße Spiele hätte ich ja nichts. Wie es wohl wäre, wenn ich statt auf einem Tisch über seinem Schoß liegen würde? Mein Atem beschleunigt sich, als ich mir vorstelle, dass Ian meine Pobacken streichelt und knetet, bevor er seine Hand darauf niedersausen lässt. Oh Mann, ist das heiß!


  


  ***


  


  »Alice? Du bist ja schon wieder da. Oh, habe ich dich geweckt?«


  Ich fahre hoch und starre Lulu an, die in der Tür zu meinem Zimmer steht. Zum Glück habe ich irgendwann eine Decke über mich gezogen, sodass ihr wohl kaum aufgefallen sein dürfte, dass ich mit der Hand in meinem Slip eingeschlafen bin. Habe ich wirklich davon geträumt, dass Ian mich übers Knie legt? Oh, Mann!


  »Macht ja nix«, stammle ich.


  »Ich könnte Kaffee kochen.«


  Ich stimme zu und schiele nach der Uhr. Es ist erst Nachmittag! Stöhnend rapple ich mich auf und folge Lulu in die Küche, die ungewöhnlich schweigsam den Kaffee zubereitet und sogar irgendwo noch Schokoladenkekse hervorzaubert.


  Ganz vorsichtig setze ich mich auf einen unserer Holzstühle. Verdammt, ich ziehe meine Bemerkung über die Sitze im Maybach zurück – das hier ist unbequem!


  Lulu schlurft zum Tisch und setzt sich ebenfalls ziemlich vorsichtig hin.


  »Sag mal, ist was?«, frage ich misstrauisch.


  Wann waren wir denn das letzte Mal länger als fünf Minuten zusammen, ohne dass ich Lobeshymnen über Joe anhören musste?


  »Hm«, macht Lulu nur und beginnt, einen Keks zu zerkrümeln.


  »Hast du dich mit Joe gestritten?«


  Ein lauter Seufzer. Doch dann rückt sie mit der Sprache raus.


  »Die Beziehung zu Joe läuft eigentlich zur allgemeinen Zufriedenheit ab. Trotz seiner Behauptung, nicht dominant zu sein, hat er mich mit verschiedenen Fesselspielen beglückt.«


  Aha?


  »Auch seine Art, mich ohne viel Worte seine Wünsche wissen zu lassen, ist sehr beeindruckend.«


  Das kann ich verstehen. Ian redet auch nicht viel drum herum. Ich mag das.


  »Allerdings hat er sich immer geweigert, mich zu schlagen. Ich habe ja versucht, ihm das zu erklären, dass ein erotisches Spanking was anderes ist, aber er wollte nicht.«


  Langsam wird’s ernst.


  »Gestern war eine Geburtstagsfeier im ›Schwarzen Adler‹, das hatte ich total vergessen. Joe hat mich ganz lieb gefragt, ob ich ein bisschen helfen kann. Bei so was befiehlt er mir nie etwas. Aber ich hatte mir so fest vorgenommen, noch mal das Thema ›Po verhauen‹ auf den Plan zu bringen. Natürlich wurde es ewig spät und wir waren eigentlich todmüde. Ich wollte aber nicht lockerlassen, habe Joe keine Ruhe gelassen, obwohl der nur noch schlafen wollte. Mit so blöden Bemerkungen wie ›Du traust dich ja bloß nicht‹ oder ›Bist du ein Mann oder eine Memme‹.«


  Oje.


  »Er ist dann echt sauer geworden und hat gesagt, wenn du nicht gleich still bist, leg ich dich wirklich noch übers Knie. Ich bin sofort aufgesprungen und habe gerufen: ›Aber genau das will ich doch!‹«


  Lulu schweigt und zerbröckelt die letzten Kekskrümel.


  »Und dann?«, wage ich endlich zu fragen.


  »Dann hat er mir den Hintern verhauen«, sagt Lulu und legt ein Muster aus Krümeln.


  Das hört sich alles andere als euphorisch an.


  »Es hat dir nicht gefallen?«, frage ich entgeistert.


  »Nein.«


  Ich kann nicht anders, ich muss lauthals lachen. Auch wenn Lulu mich nun wütend anfunkelt, aber das ist alles so absurd. Ich war doch immer diejenige, die das völlig abwegig fand, so etwas mit sich machen zu lassen, und jetzt …


  Lulu springt auf, während ich mich gar nicht mehr einkriege.


  »Na toll, finde ich ja super, dass ich wenigstens zu deiner Erheiterung beitrage! Mit einem ›Habe ich ja gleich gesagt‹ habe ich ja gerechnet, das hat Joe auch gesagt. Aber dass du mich auslachst, das hätte ich wirklich nicht von dir gedacht!«


  Mühsam schnappe ich nach Luft.


  »Bitte, setz dich doch wieder, Lulu. Ich lache dich nicht aus. Aber ich glaube, ich muss dir was erzählen, und das findest du sicher auch saukomisch, da wette ich was.«


  Misstrauisch nimmt sie wieder Platz und ich rücke mit der ganzen Geschichte raus: Wie ich Ian kennengelernt habe, seine zweideutigen Bemerkungen von wegen ›Benehmen beibringen‹, der Kuss, der Sex – und der gestrige Tag.


  »Hier sitzen also gerade zwei Mädels, die sich wünschten, ihren armen Hintern nicht mit so harten Stühlen quälen zu müssen«, beende ich schließlich meine Erzählung.


  Lulu sieht mich mit großen Augen an, dann breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus und schließlich fängt sie auch an zu lachen.


  »Das gibt’s doch nicht!«, japst sie, und ich stimme in ihr Lachen ein. Es dauert eine ganze Weile, bis wir uns beruhigt haben, dann wird Lulu wieder ernst.


  »Joe ist stinksauer auf mich. Und mir hat’s überhaupt nicht gefallen. Jetzt macht er sich auch noch Vorwürfe, dass er die Beherrschung verloren hat.«


  »War vielleicht wirklich nicht deine beste Idee, ihn so lange zu triezen, bis er es nicht mehr aushält.«


  »Wenn ich das richtig verstanden habe, war dein Ian auch ziemlich sauer.«


  Mein Ian. Das hört sich ziemlich gut an.


  »Ian weiß aber auch, was er tut«, sage ich ein bisschen stolz. »Warum redest du nicht mit Joe? Wenn das für euch beide nichts ist, lasst es doch einfach.«


  »Ich hab Angst, dass ich jetzt alles versaut habe«, gibt Lulu zu.


  »Joe sitzt wahrscheinlich zu Hause und denkt dasselbe.«


  »Meinst du?«


  »Ganz sicher!«


  »Ich könnte einfach bei ihm vorbeischauen.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, grinse ich.


  »Aber wie sehe ich denn aus! So kann ich nicht los!« Panisch springt sie auf und läuft ins Bad.


  Na bitte. Das wird schon wieder. Und mit mir und Ian sieht es auch ziemlich gut aus, wie ich finde.


  


  ***


  


  Lulu schwebt nach ihrem Gespräch mit Joe wieder auf Wolke sieben. Meine Welt sieht ebenfalls mehr als rosig aus – ich kann mir tausend wunderbare Dinge vorstellen, die ich und Ian in Zukunft gemeinsam erleben könnten. Und der Großteil davon ist nicht gerade jugendfrei. Aber der Sex ist es nicht allein, zunehmend träume ich auch von anderen Dingen. Ein Besuch im Restaurant oder im Kino zum Beispiel.


  Als ich jedoch auch gegen Abend immer noch nichts von Ian gehört habe, schleichen sich abermals Zweifel ein. Ich brenne darauf zu erfahren, was bei dem Gespräch zwischen Ian und Bruce herausgekommen ist, doch er scheint es nicht eilig zu haben, mich das wissen zu lassen.


  Je weiter die Woche fortschreitet, umso wilder werden meine Phantasien. Erst war Ian ein Volltrottel, der gar nicht daran denkt, mir Bescheid zu geben. Dann war ich mir sicher, dass Ian eine Beziehung mit mir doch zu kompliziert wäre und er sich längst nach einer gefügigeren Frau umsieht.


  Am Mittwoch bin ich schließlich felsenfest davon überzeugt, dass die beiden Brüder – zerstritten wie sie sind – aufeinander losgegangen sind. Entweder Ian ist verletzt oder verhaftet. Sauer bin ich inzwischen auf Elias, der könnte mir ja auch mal Bescheid geben, ob ich Ian nun im Krankenhaus oder im Knast besuchen muss!


  Als am späten Nachmittag der Maybach vor dem Schlösschen hält und Ian quicklebendig aussteigt, könnte ich überraschter nicht sein. Ich stiefle auf ihn zu.


  »Was machst du hier?«, fahre ich ihn an.


  »Ich sehe nach meiner Baustelle«, entgegnet er harmlos.


  »Du solltest mindestens ein paar Beulen haben«, schnauze ich ihn an und stampfe mit dem Fuß auf.


  »Wie bitte?«


  »Auf die grandiose Idee, mich anzurufen, nachdem du dich mit deinem Bruder getroffen hast, bist du wohl nicht gekommen?«


  »Deswegen bist du sauer?«, sagt er ehrlich verblüfft. »Wir haben uns ganz zivilisiert darauf geeinigt, dass er aus der Stadt verschwindet. Ich dachte nicht, dass dich das interessiert.«


  »Aha!« Beleidigt drehe ich mich um und verschränke die Arme vor der Brust.


  »Alice«, sagt er leise, und meine Knie werden weich, als mir klar wird, dass er direkt hinter mir steht, »warum bist du so wütend?«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht«, schnauze ich ihn an.


  »Wieso?«


  »Weil … ich … du … weil …«


  Weil ich mich in dich verliebt habe, du blöder Idiot!


  Zum Glück interpretiert Ian mein Gestammel ganz anders. Er packt mich an den Schultern, dreht mich wieder um und zwingt mich so, ihn anzusehen.


  »O. k., ich geb’s zu, so ganz harmonisch ist das Gespräch mit Bruce nicht gelaufen – wäre Elias nicht dabei gewesen, wäre es vermutlich tatsächlich zu einer Schlägerei gekommen. Aber in der Regel kann ich ganz gut selbst auf mich aufpassen.«


  Schon verstanden, ich soll mich nicht in sein Leben einmischen. Sex ja, aber zu viel Nähe ist offenbar nicht erwünscht.


  »Hmpf«, mache ich gekränkt.


  »Außerdem dachte ich, nach dem Wochenende brauchst du vielleicht ein bisschen Zeit für dich.«


  Ja, ja, das würde ich jetzt auch behaupten!


  »Nein, brauche ich nicht«, grummle ich.


  »Umso besser. Kannst du weg? Ich würde dir gerne etwas zeigen.«


  Wie von selbst wandert mein Blick zu seiner Körpermitte. Wider Willen muss ich grinsen. Ich kann mir schon verstellen, was er mir zeigen will.


  »Ich sage Tarek und Emre Bescheid, dass unser Kunde ein wichtiges Gespräch mit mir führen möchte.«


  Emsig eile ich davon. Die böse, kleine Stimme in mir, die mault, dass Ian sich für seine Gedankenlosigkeit nicht mal entschuldigt hat und ich in Sekundenschnelle nachgegeben habe, ignoriere ich einfach. Zu begierig bin ich, Ians ›Überraschung‹ zu sehen.


  


  ***


  


  Ian nötigt mich dazu, in seinen noblen Wagen zu steigen, obwohl meine Arbeitsklamotten alles andere als sauber sind.


  »Das ist wirklich unwichtig«, bestimmt er.


  Wir fahren aus Werenried hinaus und gondeln scheinbar ziellos durch die hügelige Landschaft. Ian hat eine Hand auf meinen Oberschenkel gelegt und streichelt über den dicken Stoff meiner Hose. Womit er mich erfolgreich davon abhält, ein Gespräch zu beginnen, mir fällt einfach kein zusammenhängender Satz ein. Nach ungefähr 20 Minuten erreichen wir ein kleines Waldstück. Ian wird langsamer und hält schließlich vor einem hohen, schmiedeeisernen Tor in einer steinernen Mauer, die sich unverhofft vor uns auftut.


  Was kommt denn jetzt? Wo sind wir hier?


  Ian springt aus dem Auto und schließt das Tor auf.


  »Das war die zweite Wahl nach dem Schlösschen«, erklärt er mir.


  Verwundert starre ich nach draußen, bis ich ein kleines, verwittertes Fachwerkhäuschen sehe. Wozu will er eigentlich unbedingt ein Häuschen auf dem Land?


  »Leider ist das Haus marode und nicht mehr zu retten. Außerdem ist das Schlösschen nicht ganz so abgelegen. Aber der Garten macht mehr her.«


  »Wie bitte? Dir gefällt der Schlossgarten nicht?!«


  »So habe ich das nicht gemeint. Aber hier gibt es noch etwas ganz Besonderes, komm, ich zeige es dir!«


  Missmutig klettere ich aus dem Wagen. Was soll denn das schon sein, so schön, wie wir den Schlossgarten gestaltet haben, wird ja hier wohl …


  Ich halte inne. Sehe sofort, was Ian meint. Hinter dem Fachwerkhaus windet sich ein kleiner Bach durch das Grundstück. Seine Ufer sind von einem wunderbaren, alten Baumbestand gesäumt. Besonders eine Trauerweide fällt mir sofort ins Auge, deren lange Äste bis auf die Wasseroberfläche reichen.


  Unter der Weide ist eine strahlend weiße Picknickdecke ausgebreitet, dekoriert mit ebensolchen Kissen, einem riesigen Picknickkorb und einem verheißungsvollen Sektkübel.


  »Ian!«


  Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das ist so wunderbar – romantisch!


  Er schlingt die Arme um mich und küsst mich auf den Hals.


  »Noch sauer?«


  Ich kann nur den Kopf schütteln, dann nehme ich seine Hand und eile auf die Decke zu, lache ausgelassen. »Das ist ja der Wahnsinn!«


  Kurz vor der Decke halte ich inne.


  »Ich werde alles schmutzig machen!«


  »Dann zieh die Hose aus«, schlägt Ian grinsend vor und wirft sein Jackett ebenfalls achtlos ins Gras.


  Ich kann mich gar nicht schnell genug von meinen Klamotten befreien.


  »Langsam«, lacht Ian, »wir haben alle Zeit der Welt.«


  Nur mit Slip und BH bekleidet setze ich mich auf die Picknickdecke, sehe Ian an, der nichts als seine Jeans trägt. Er setzt sich neben mich und nimmt eine Champagnerflasche aus dem Sektkühler. Ich bewundere seinen nackten Oberkörper, das Spiel seiner Muskeln, das sein Schlangentattoo auf sehr interessante Weise in Bewegung setzt.


  Mein ganzer Körper prickelt vor Verlangen.


  Mit einem leisen Plop entkorkt er die Champagnerflasche, schenkt uns zwei Gläser ein.


  »Hast du das alles für mich aufgebaut?«, frage ich leise.


  »Natürlich.«


  Wow. Wir stoßen an, trinken einen kleinen Schluck und dann küsst er mich endlich.


  Ein Kuss, der zu diesem wunderbaren Ort passt, sanft und zärtlich fährt er mit seiner Zunge über meine Lippen, während er mit einer Hand mein Haar, mein Gesicht streichelt.


  »Du hast mir am Samstag ein wunderbares Geschenk gemacht«, sagt er schließlich. Damit meint er sicher nicht mein Gespräch mit Bruce.


  »Also wollte ich dir auch eine Freude machen. Gefällt es dir?«


  »Blümchensex?«, frage ich grinsend.


  »Mal sehen«, entgegnet er frech, und dann küsst er mich wieder.


  Meine Hände wandern über seinen Rücken, dann taste ich mich zum Bund seiner Hose vor, fummle an seinem Gürtel herum.


  »Oh nein«, sagt er streng, »sagte ich nicht, dass ich mir heute Zeit lassen will?«


  Mit einem tiefen Seufzer lasse ich mich zurücksinken. So ganz kann er es wohl nicht lassen, mich herumzukommandieren – und ich habe überhaupt kein Problem damit. Gierig betrachte ich seinen Körper, bewundere die muskulöse Brust, lasse meinen Blick nach unten wandern, wo sich eine eindeutige Beule in seiner Hose abzeichnet.


  Sehnsüchtig versuche ich, meine Hüften an ihm zu reiben, während er sich zu mir beugt und beginnt, an meiner Unterlippe zu knabbern. Ich bin mehr als bereit für ihn, doch er tut, als würde er davon nichts mitbekommen. In dem unnützen Versuch, mein Verlangen zu mildern, presse ich meine Schenkel zusammen.


  Langsam beginnt er, mit einem Finger die Konturen meines BHs nachzuzeichnen. Ich keuche auf, als er endlich meine längst festen Nippel berührt – leicht wie eine Feder. Dann wandert seine Zunge meinen Hals hinab, liebkost meine Brüste durch den dünnen Stoff des BHs hindurch.


  Ich kann mich nicht länger beherrschen, kralle meine Hände in seine dichten Haare, fahre sehnsüchtig mit den Fingern hindurch.


  »Wirst du wohl stillhalten? Sonst muss ich dich noch fesseln, und dann war’s das mit dem Blümchensex.«


  Ich verschränke die Hände hinter dem Kopf, was er mit einem Nicken quittiert, nur um sofort seinen sinnlichen Angriff mit seiner Zunge fortzusetzen. Mit den Zähnen zieht er den Stoff meines BHs ein Stück nach unten, leckt die darunter hervorkommende Haut.


  Ich keuche. Das ist kaum auszuhalten. Mein Unterleib bebt vor Verlangen. Erregt winde ich mich auf der Decke hin und her. Das ist ein wahnsinniges Gefühl, aber gleichzeitig wünsche ich mir seinen Mund an einer ganz anderen Stelle.


  »Sagte ich nicht, du sollst stillhalten?«


  »Komm her!« Ich bekomme den Bund seiner Hose zu fassen und ziehe daran.


  »Jetzt reicht’s«, donnert er, und erschrocken lasse ich los.


  »Wie unartig du wieder bist«, raunt er, und seine Worte heizen meine Lust noch weiter an. Ian öffnet den Picknickkorb und holt einen Seidenschal heraus.


  »Hände über den Kopf!«


  Ich gehorche und mit einer fließenden Bewegung bindet er mir die Handgelenke zusammen. Wieder greift er in den Korb und fördert als Nächstes eine Augenbinde zutage.


  »Das ist ja ein wahrer Wunderkorb«, sage ich etwas nervös.


  »Allerdings.« Behutsam streift er mir die Augenbinde über.


  Es wird dunkel. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Wo ist Ian, was macht er?


  Als nichts passiert, hole ich tief Atem, um mich etwas zu beruhigen. Überdeutlich werde ich mir nun des sanften Lüftchens bewusst, das über meine Haut streicht, höre ganz deutlich die Vögel in den Bäumen um uns herum zwitschern.


  »So ist’s brav«, sagt Ian schließlich leise und widmet sich wieder meinen Brüsten, streift mir endlich den BH ab, nimmt einen Nippel in den Mund und saugt.


  Mir entfährt ein leiser Schrei. Seine Berührungen sind so viel intensiver, da ich nicht sehen kann, was er vorhat. Sehnsüchtig ziehen sich die Muskeln in meinem Unterleib zusammen.


  Ob betteln hilft?


  »Bitte, Ian«, jammere ich theatralisch.


  »Genieß es doch einfach«, raunt er.


  Ja, wie denn, wenn mein Körper vor Erregung bebt?


  Ganz langsam arbeitet er sich nach unten, küsst oder leckt jeden Zentimeter meiner Haut.


  »Willst du mich?«


  Was für eine Frage! Ich bettle und jammere und endlich, endlich zieht er mir quälend langsam den Slip herunter. Sanft streichen seine Finger über meinen Venushügel, teilen meine Schamlippen und er schiebt langsam, fast träge zwei Finger in mich hinein, um sie ebenso bedächtig wieder zurückzuziehen.


  »Oh, Ian!«, stöhne ich verzweifelt, doch unbeirrt macht er weiter, heizt meine Lust mit seinen Fingern noch weiter an.


  Flehend hebe ich meine Hüften an, dränge mich ihm entgegen. Er zieht seine Finger zurück und ich spüre seine Hände an meinen Kniekehlen, er drückt meine Beine noch weiter auseinander, da fühle ich auch schon seinen Penis an meiner Vulva. Oh, Gott sei Dank, er ist schon nackt!


  Doch scheinbar hat er mich noch nicht genug auf die Folter gespannt, fast spielerisch stupst er meine Muschi nun an, während ich es kaum erwarten kann, ihn in mir zu spüren.


  »Bitte, bitte!« Ich kann nur noch wimmern.


  Dann – endlich – schiebt er seinen Schwanz in mich hinein, langsam und immer tiefer. Ich schluchze, so wunderbar fühlt es sich an, wie er mich mehr und mehr ausfüllt. Mit langsamen, tiefen Stößen beginnt er mich zu vögeln, doch mehr braucht es auch nicht, um bei mir alle Dämme brechen zu lassen. Stöhnend lasse ich mich von dem Orgasmus mitreißen.


  


  ***


  


  Auch nachdem mein Körper sich wieder beruhigt hat, scheint Ian keine Eile zu haben. Er befreit mich von Schal und Augenbinde und wir bleiben liegen, Arme und Beine wild ineinander verknotet, lauschen den Vögeln und dem Plätschern des Baches.


  Ich drehe den Kopf, sehe ihn an.


  »Danke«, sage ich schlicht.


  Mal wieder fehlen mir die richtigen Worte, ich hoffe einfach, dass er es auch so versteht. Ich bedanke mich für die Mühe, die er sich nur für mich gegeben hat, diesen wunderschönen Ort, der nun ganz allein uns gehört, und nicht zuletzt für die Lust, die er mir bereitet.


  Und wie zärtlich er heute war! Obwohl es da einen Moment gab, da hätte ich direkt Lust gehabt, ihn dazu zu provozieren, mir zu zeigen, was es mit dem erotischen Spanking auf sich hat. Das nächste Mal, beschließe ich bei mir. Heute ist der Tag der Zärtlichkeiten. Ich richte mich auf, um auch Ian in den Genuss selbiger zu bringen.


  


  Es ist schon fast dunkel, und so sehr wir uns auch aneinanderkuscheln, es wird langsam kalt und ungemütlich. Ian befreit sich aus meiner Umarmung.


  »Wir sollten gehen.«


  »Der Vorschlag hat etwas«, gebe ich zu.


  »Ach, Alice.«


  Ich versuche, trotz der einsetzenden Dämmerung seinen Gesichtsausdruck zu deuten. So ernst habe ich ihn schon lange nicht mehr gesehen. Kann das sein, Ian Hertensen ist traurig, weil wir uns gleich trennen müssen?


  Seltsam. Wegen mir können wir so einen Ausflug ruhig öfter unternehmen. Schweigend packen wir zusammen und machen uns auf den Rückweg.


  Vor meiner Haustür verabschieden wir uns schließlich mit einem langen Kuss, ohne eine neue Verabredung zu treffen.


  Aber ich habe mir geschworen, auf keinen Fall zu klammern. Wenn Ian es ein bisschen unverbindlicher mag, o. k. Vor allem, wenn dabei so wunderschöne Treffen herauskommen wie heute.


  


  


  Elf


  


  Leider hat meine Spritztour zur Folge, dass Emre und Tarek auch endlich kapieren, dass da was läuft zwischen Ian und mir. Was mich zur Zielscheibe von allerlei Spötteleien macht. Aber ich bin so glücklich, dass mir ihre geschmacklosen Witze herzlich wenig ausmachen.


  Außerdem scheint die Trauer-um-Sonja-Phase bei Tarek endlich vorbei zu sein, sodass um mich herum fast nur fröhliche Gesichter zu sehen sind.


  Bis auf das von Oma Berta. Natürlich haben die Zwillinge ihr auch gleich gesteckt, dass ich und Ian zusammen sind. Woraufhin ich mir eine endlose Predigt anhören musste.


  Dass ein Nachtclubbesitzer aus der Stadt kaum zu mir passt – ob wir denn schon über die Zukunft gesprochen hätten? Dass ich Ian zu wenig kenne – oder wüsste ich denn etwa, aus welchem Grund er das Schlösschen gekauft hat?


  »Investier da nicht zu viel rein«, warnt sie mich eindringlich, »ich habe ein dummes Gefühl dabei.«


  Ach Berta, dafür ist es doch längst zu spät!


  Dass ich mit einem Kunden etwas angefangen habe, hat sie komischerweise gar nicht gestört. Wobei sich zumindest dieser Teil der Beziehung dem Ende nähert, die Arbeiten im Schlossgarten stehen kurz vor der Vollendung.


  Ich freu mich riesig, schließlich bedeutet das, dass Ian vorbeikommen wird. Das tröstet mich auch darüber hinweg, dass er an diesem Wochenende wohl keine Zeit hat. Ist ja auch logisch, irgendwann wird er ja mal in allen Läden nach dem Rechten sehen müssen. Hat er ja gesagt, dass er nachts arbeitet.


  Immer noch getreu meinem Vorsatz, Ian bloß nicht zu sehr auf die Pelle zu rücken, rufe ich am Montag Lorenzo an und bitte um die Erlaubnis, Fotos vom fertigen Schlossgarten auf unserer Internetseite veröffentlichen zu dürfen.


  Nur eine Stunde später meldet sich Ian. Das mit den Fotos ist natürlich in Ordnung und in zwei Tagen wollte er sowieso vorbeischauen, ob wir dann die Abnahme machen können? Ob ich ein nettes Restaurant in der Gegend wisse? Zur Feier des Tages würde er mich gerne einladen. Ich kann gar nicht schnell genug zusagen.


  


  ***


  


  Zunächst scheint die wichtigste Frage zu sein, was ich anziehen soll. Schließlich habe ich endlich mal die Möglichkeit, mich ganz allein für Ian hübsch zu machen. Die Vorstellung, wie wir in einem gemütlichen Restaurant in einer kuscheligen Ecke sitzen, Ian ganz dicht neben mir, seine Hand wandert langsam meinen Oberschenkel nach oben … Hach, wenn es doch nur schon so weit wäre. Auf jeden Fall werde ich ein Kleid tragen!


  Da ich keinerlei Bedarf habe, in der kostbaren Zeit mit Ian auf irgendwelche bekannten Gesichter zu treffen, habe ich ein hübsches Ausflugslokal im Sinn, auf einer zauberhaften Lichtung ein Stück außerhalb von Werenried gelegen.


  Doch je länger ich darüber nachdenke, welche Mühe sich Ian bei unserem letzten Treffen gegeben hat, umso fader erscheint mir meine Idee. Ian hat wirklich etwas Besonderes verdient! Außerdem – so ein bisschen Fummeln im Lokal mag ja ganz nett sein, aber mir schwebt da eigentlich noch sehr viel mehr vor.


  Als Erstes bequatsche ich also Lulu, die Nacht bei Joe zu verbringen. Natürlich ist die Freundin gleich bereit, das Feld zu räumen, aber dafür will sie unbedingt bei der Planung des Abends behilflich sein. Gemeinsam durchforsten wir das Internet nach Rezepten für ein Candle-Light-Dinner. Leider bin ich nicht unbedingt eine begnadete Köchin, die Aufzucht von Obst und Gemüse fällt mir sehr viel leichter als dessen Verarbeitung.


  »Die Dekoration ist für einen gelungenen Abend ebenso von Bedeutung wie die Erlesenheit der Speisen«, tröstet mich Lulu.


  Ich denke daran, wie fachmännisch Ian für uns gekocht hat und mit welcher Sicherheit er unser Essen in dem Nobelrestaurant bestellt hat. Ganz offenbar ist er eher an Gourmetküche als an Fastfood gewöhnt. Da kann ich sowieso nie mithalten.


  Also entscheide ich mich für Lasagne, Salat und als Nachtisch Tiramisu. Das lässt sich gut vorbereiten, alle Gerichte beherrsche ich wenigstens und den fehlenden Glamour gleiche ich lieber durch ein romantisches Ambiente aus.


  


  Endlich wird es Mittwoch. Leider spielt das Wetter nicht mit, der Tag beginnt regnerisch. Wenigstens konnten wir die Arbeiten bereits am Montag beenden. Ich mache also schnell im Büro die Abschlussrechnung für Ian fertig und kümmere mich dann um das Dinner. Nachdem das Essen vorbereitet ist, dekoriere ich den Esstisch mit Kerzen und frischen Blumen, in meinem Zimmer wartet eine ganze Sammlung von Teelichtern darauf, für romantische Stimmung zu sorgen.


  Zum Schluss trage ich noch einen unserer stabilen Holzstühle in mein Zimmer. Ich werde ein bisschen rot und ein aufgeregtes Kribbeln macht sich in meinem Bauch breit. Aber dieses Bild, wie ich über Ians Knien liege, will mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Und mein altersschwaches Bett eignet sich sicher nicht für meine ersten Erfahrungen mit einem erotischen Spanking.


  Trotz des Mistwetters lasse ich mich nicht davon abbringen, ein Kleid zu tragen. Schließlich hängt in meinem Schrank ja noch dieser englische Trenchcoat – auch wenn ich damit aussehe, als würde ich jeden Moment rufen »Scotland Yard, nehmen Sie die Hände hoch!«, für Regenwetter ist er einfach unschlagbar.


  


  Derart verhüllt treffe ich pünktlich am Schlösschen ein, Ians Maybach rollt nur wenige Minuten später neben meinen Wagen. Ian ist allein und er hat einen riesigen Schirm mitgebracht. Sehr kuschelig!


  »Hallo, Alice«, sagt er höflich und schüttelt mir tatsächlich die Hand, »ein kurzer Rundgang reicht, was meinst du?«


  Ich meine, dass ich ihn liebend gerne küssen würde. Aber erst das Geschäftliche, schon verstanden.


  Langsam wandern wir einmal um das Schlösschen herum. Der Park ist wirklich sehr schön geworden, passt sich perfekt an das historische Gebäude an. Ich erkläre noch mal die einzelnen von uns durchgeführten Arbeitsschritte, doch ein bisschen fühle ich mich dabei, als würde ich gegen eine Wand reden. Wo ist denn mein leidenschaftlicher Liebhaber abgeblieben?


  »Sehr pflegeleicht ist der Garten auch«, erkläre ich.


  Das wäre eigentlich der Moment, an dem wir einen Folgeauftrag für die Gartenpflege ergattern sollten. Doch Ian nickt nur abwesend. Ob irgendwas in seinen Läden schiefläuft? Oder gibt es erneut Ärger mit Bruce? Das Prickeln, das ich sonst in seiner Gegenwart empfinde, fehlt auch völlig. Weggespült vom eisigen Regen, wie es aussieht.


  Hoffentlich ändert sich die Stimmung beim Essen.


  »Der Garten ist genau so geworden, wie ich es mir vorgestellt habe, vielen Dank, Alice«, sagt er am Ende der Besichtigung.


  Hat er einen Stock gefrühstückt? Der Garten ist großartig! Dennoch bedanke ich mich artig und versuche es mit einem lockeren: »Dann können wir jetzt zum fröhlichen Teil des Abends übergehen?«


  »Ich muss mit dir reden, Alice. Ständig muss ich an dich denken.«


  Ein vielversprechender Anfang, wenn er das nicht sagen würde, als wäre es der Beginn einer Trauerrede. Dann fährt er sich auch noch nervös durch die Haare. Nervös?! Ich trete einen Schritt zurück und sehe ihn misstrauisch an.


  »Ich kann es nicht länger aufschieben.« Er sieht mich ernst an.


  »Vom ersten Moment an war ich von dir fasziniert, von deiner ganzen widerspenstigen, unbefangenen, lebenslustigen Art. Und davon, dass du schon feucht geworden bist, als du mich das erste Mal gesehen hast.«


  WAS? Woher …


  »Ich dachte, es ginge uns beiden besser, wenn wir dieser Leidenschaft einfach nachgeben würden. Aber dann ist die Sache mit Bruce passiert – und ich konnte einfach nicht die Finger von dir lassen. Aus einem wilden Wochenende ist viel mehr geworden.«


  Langsam geht das Gespräch in eine Richtung, die mir besser gefällt. Ich nicke und ignoriere den Regen, der in meinen Nacken rinnt.


  »Ich habe dir immer gesagt, dass ich kein Mann für eine Beziehung bin.«


  »Aber wieso nicht?«, flüstere ich. »Es ist doch so schön mit uns.«


  Er nickt.


  »Ja, sehr schön. Das war aber nie beabsichtigt, irgendwie ist alles außer Kontrolle geraten. Aber ich kann nicht … Es tut mir leid, wenn ich Erwartungen bei dir geweckt habe, die ich nicht erfüllen kann.«


  »Du machst Schluss«, stelle ich irgendwie gleichmütig fest. Ich kann einfach nicht länger so tun, als verstünde ich nicht, worum es in diesem Gespräch geht. Dabei habe ich den Eindruck, dass ich irgendwie neben mir stehe und die Situation teilnahmslos betrachte.


  »Nein!«, herrscht er mich an, packt meine Hand und zerquetscht sie fast zwischen seinen Fingern. »Aber es gibt da eine Sache, um die ich mich kümmern muss.«


  »Eine Sache oder eine Frau?«, entgegne ich böse und entreiße ihm meine Hand.


  »Eine Frau«, entgegnet er resigniert. »Ich werde sie heiraten.«


  HEI-RA-TEN.


  Mein Mund macht sich selbstständig, spuckt eine Frage aus, bevor mein Kopf überhaupt hinterherkommt.


  »Das hat sich letzte Woche so ergeben, oder wie?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Das Schlösschen – es ist für sie, richtig?«


  Er nickt nur.


  »Aber es ist nicht so, wie …«


  »Nicht so, wie ich denke?«, fahre ich ihn an. »Was gibt’s denn da falsch zu verstehen?«


  Das Ganze ist völlig surreal.


  »Sie ist sehr krank und ich kann sie jetzt nicht einfach im Stich lassen. Ich weiß, das war unfair. Aber …«


  »Du liebst sie.«


  »Ich weiß nicht, was Liebe ist, Alice.« Er sieht mich traurig an. »Am Wochenende kommt sie aus dem Sanatorium und zieht im Schlösschen ein.«


  Ich blicke ihn unverwandt an. Das ist wohl der Moment, an dem ich gehen sollte. Aber ich stehe völlig leblos da.


  Ein eiskalter Regentropfen trifft mich mitten auf der Nase, während Ian mich stumm und unglücklich ansieht. Ich erwache aus meiner Starre.


  »Du willst also nicht Schluss machen, obwohl die Frau, mit der du verlobt bist, am Wochenende hier einzieht. Keine Ahnung, wie du dir das vorgestellt hast, aber ich habe eine Überraschung für dich: Ich mache Schluss, und zwar genau jetzt!« Ich drehe mich um.


  »Alice, bitte«, sagt er resigniert.


  »Auf Wiedersehen, Herr Hertensen!«


  Wie ferngesteuert stolpere ich in Richtung Tor, lasse meinen Wagen einfach links liegen. All meine Sinne sind dabei nach hinten gerichtet, lauern darauf, dass er mir hinterherkommt. Dass er mich in die Arme schließt, mir sagt, dass er nur mich will.


  Natürlich wird das nicht passieren. Wir hätten dieses Gespräch nicht geführt, wenn Ian vorhätte, seine kranke Verlobte zu verlassen. Was ich ja auch nicht will! Ich will, dass es sie gar nicht gibt!


  Ich halte mein Gesicht nach oben und spüre, wie die Regentropfen auf meine Haut prallen. Vermutlich habe ich mich genauso verhalten, wie Ian es sich gewünscht hat: Entweder hätte ich mich darauf eingelassen, noch ein paar Mal unverbindlich und heimlich mit ihm zu poppen, oder er ist mich nun auf etwas unelegante Weise losgeworden. Wenigstens einen Abschiedsfick hätte er mir noch gönnen können.


  Dann wird mir klar, dass unser Treffen unter der Weide der Abschiedsfick war. Die Mühe, die er sich gegeben hat, damit es mir gefällt. Seine Traurigkeit, als wir aufgebrochen sind. Wenigstens warst du ihm nicht völlig gleichgültig, spottet meine innere Stimme.


  Ich laufe durch den Regen. Keinesfalls werde ich umkehren und in mein Auto steigen. Ein Stück entfernt entdecke ich eine Bushaltestelle mit einem kleinen, hölzernen Wartehäuschen. Natürlich fährt um diese Zeit kein Bus mehr, aber der Gedanke, Ian noch mal begegnen zu müssen, ist mir wirklich zuwider. Ich verstecke mich in dem Häuschen und ziehe mein Handy heraus. Schrecklich, dass diesmal ich es bin, die heulend in der Pampa sitzt und abgeholt werden muss, aber es hilft ja nichts.


  Ich heule?! Ja, tatsächlich, unter die Regentropfen haben sich salzige Tränen gemischt. Ich rufe Lulu an, die baldige Rettung verspricht.


  Ich verstaue das Handy wieder und kuschle mich in meinen Trenchcoat. Oma Bertas Warnung fällt mir ein, die viel zu spät kam, aber doch den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Wozu braucht ein Nachtclubbesitzer ein Schlösschen auf dem Land? Damit seine Frau sich dort erholen kann. Damit sie dort zusammen leben können. Eine Familie gründen. Ich denke an den Tag, als er mich in dem Schuppen genommen hat, obwohl es im Schlösschen doch weit gemütlicher gewesen wäre. Ihm ging es dabei nicht um ein aufregendes Abenteuer, sondern er wollte seine Affäre nicht im Haus der Frau flachlegen, die er liebt.


  Elias hat mir so eindringlich dazu geraten, mit Ian über diese Frau zu sprechen, wegen der Bruce und Ian so unversöhnlich verfeindet sind. Das muss die Frau sein, die nun bei ihm einzieht!


  Bruce hat sie einst für sich erobert, sie jedoch im Stich gelassen, als sie krank wurde. Doch Ian hält immer noch zu ihr, kauft ihr ein Haus auf dem Land, damit sie ganz gesund wird, und will sie trotz allem heiraten.


  Du weißt nicht, was Liebe ist, Ian? Genau das ist Liebe!


  O. k., ich habe mir schon allerlei Geschichten bezüglich Ian ausgemalt und nicht alles hat sich im Nachhinein als wahr herausgestellt. Aber diesmal habe ich recht, das spüre ich ganz tief in mir drin. Es passt einfach zu gut.


  Ein Pick-up kommt vor dem Bushäuschen zum Stehen, und erst als ich den Schriftzug ›Warners Gartengestaltung‹ lese, wird mir klar, dass es mein Pick-up ist. Lulu springt heraus, stöbert mich in meiner Ecke auf und schließt mich fest in die Arme.


  Obwohl ich es nicht will, schiele ich die Straße hinunter, als wir das Wartehäuschen verlassen. Von Ians Maybach ist nichts zu sehen. Es ist, als stecke ein glühendes Messer in meiner Brust. Da lässt mich der Mistkerl bei diesem Scheißwetter einfach meiner Wege gehen. Hauptsache, er ist mich los, oder wie?


  Wie konnte mir das alles nur passieren?


  


  ***


  


  Zum Liebeskummer gesellt sich am nächsten Morgen eine saftige Erkältung hinzu.


  »Was läufst du auch bei so einem Wetter mit einem dünnen Kleidchen herum«, schimpft Oma Berta, die mit Kamillentee und Schokokeksen bewaffnet vor meinem Bett steht.


  Weil ich schön sein wollte, denke ich, schön für Ian. Sofort fange ich wieder an zu heulen.


  »Na, na«, sagt Berta beschwichtigend, »ist ja gut. War wohl alles ein bisserl viel in letzter Zeit, hm? Erst Richards Unfall, die Firma, und jetzt auch noch die große Liebe. Aber das wird schon wieder.«


  Ich habe den Eindruck, dass gar nichts jemals wieder wird. Mein ganzer Körper schmerzt. Aber ich habe nicht die Kraft, Oma Berta zu widersprechen. Viel lieber stelle ich mir vor, wie Ian von meiner schlimmen Krankheit erfährt, geplagt vom schlechten Gewissen an mein Krankenbett hetzt …


  »Mund auf, Fieber messen«, bestimmt Berta.


  Ich gehorche. Ja, das hat Ian mir beigebracht, gehorchen. Schon merke ich, wie meine Augen wieder feucht werden, da piepst das Thermometer.


  »Nur leicht erhöhte Temperatur«, erklärt Berta.


  »Ich muss nicht sterben?« Wie ungeschickt. Wegen erhöhter Temperatur wird Ian sicher nicht voller Schuldgefühle zu mir eilen.


  »Du kannst heute im Bett bleiben«, bestimmt Berta. »Morgen sieht die Welt schon wieder besser aus.«


  


  Das tut sie nicht. Ganz im Gegenteil, als ich mich am nächsten Morgen aus dem Bett quäle, wird mir nur noch deutlicher klar, dass ein endlos langer Tag ohne Ian vor mir liegt. Eine endlose, lange Woche ohne Ian. Ein endlos langes Leben ohne Ian.


  Mein Anblick im Spiegel ist auch wenig geeignet, mir Mut zu machen. Die Nase ist knallrot, meine Augen verquollen, die Haare ein einziges wirres Durcheinander. Irgendwie schaffe ich es unter die Dusche und danach hat sich mein Aussehen zumindest insoweit gebessert, dass ich mich traue, meinen Mitarbeitern unter die Augen zu kommen.


  Lulu hat sich sehr viel Mühe mit dem Frühstückstisch gegeben, sogar eine kleine Vase mit Margeriten hat sie aufgestellt. Die hübsche Deko und das vorbereitete Essen sind auch spurlos verschwunden, ich hoffe, Lulu und Joe haben es sich schmecken lassen.


  Wie zufällig erscheint Emre mit einer Tüte Semmeln von meinem Lieblingsbäcker, als Nächstes platzt Tarek mit einem Körbchen voller saftiger Kirschen herein. Ehe ich Oma Bertas Fehlen bemängeln kann, geht erneut die Tür auf, und statt Schokokeksen sind es diesmal Muffins, mit denen sie uns beglückt.


  Es ist sehr tröstlich, nicht allein hier sitzen zu müssen. Auch wenn es ziemlich auffällig ist, dass niemand Ian oder den Schlossgarten erwähnt – dabei bin ich mir sicher, dass Emre und Tarek dort waren, um Fotos zu machen. Aber die offenkundige Unterstützung der anderen lässt mich hoffen, dass ich diesen Tag irgendwie überstehen könnte. Weiter mag ich gar nicht denken.


  Beim Abräumen nehme ich Lulu und Oma Berta kurz in den Arm, hoffentlich wissen sie, was sie mir bedeuten.


  


  ***


  


  Den Anruf eines jungen Vaters, der den Garten seines neu gebauten Einfamilienhauses von uns gestalten lassen will, nehme ich seltsam emotionslos entgegen. Ich verspreche, ihm ein Angebot zu schicken.


  Der Versuch, mich auf den Papierkram zu konzentrieren, geht jedoch gründlich schief. Natürlich habe ich als Allererstes die Fotos von Ians Garten auf dem Bürocomputer entdeckt. Jede noch so kleine Pflanze scheint mich an Ian zu erinnern.


  Schließlich gebe ich auf. Im Schuppen könnte man auch mal aufräumen. Ich schnappe mir einen Besen, und auch wenn der Nutzen meiner Tätigkeit fraglich ist, so tut es mir doch gut, mich zu bewegen. Immer schneller bewege ich mich durch den Schuppen, kehre alle Ecken aus, um auch ja jeden Dreckkrümel zu erwischen.


  »Entschuldige bitte.«


  Vor Schreck lasse ich fast den Besen fallen. Ich dachte, ich wäre allein. Als ich mich umdrehe, sehe ich mich Aug in Aug Lars Pfaller gegenüber. Na, der hat mir gerade noch gefehlt. Der sollte uns doch in Ruhe lassen!


  Ich stemme eine Hand in die Hüfte, mit der anderen schwenke ich den Besen, als handle es sich um eine mittelalterliche Waffe. Der Banker ist genau der Richtige, um meinen ganzen Frust abzureagieren. Doch er hebt beschwichtigend die Arme.


  »Ich weiß, du wolltest mich nicht mehr sehen. Aber ich bin hier, um mich zu entschuldigen.«


  Ach?


  »Ich bitte um Verzeihung dafür, dass ich unerlaubt deine Brüste angefasst habe.«


  Häh? Ich starre ihn an und weiß einen Moment lang gar nicht, von was er spricht. Dann fällt mir unsere unschöne Begegnung in meinem Büro wieder ein.


  »Ach so. Ja, ja, schon gut.« Mit seinem unterwürfigen Getue hat er mir völlig den Wind aus den Segeln genommen. Ich senke den Besen.


  »Du nimmst die Entschuldigung an?«


  »Ja, klar.«


  Hau ab, du nervst!


  »Oh.«


  Das klingt eher enttäuscht. Die Schultern lässt er auch hängen. Was ist bloß mit dem Mann los?


  »Sollte ich nicht?«


  »Ich habe meiner Frau alles erzählt. Sie hat mir befohlen, mich zu entschuldigen. Wenn du nicht annehmen würdest, dann kann ich was erleben, hat sie gesagt.«


  Wie bitte?


  Fast empfinde ich so etwas wie Mitleid mit Lars Pfaller. Oder ist das Quatsch, schließlich hat er ja letzten Endes seine Erfüllung gefunden? Allerdings habe ich jetzt ihr Spiel verdorben.


  Gelassen lege ich den Besen weg und schiebe die Träger meiner Latzhose von meinen Schultern, während Lars mich unschlüssig ansieht. Ganz langsam rolle ich mein T-Shirt hoch, wobei seine Augen immer größer werden. Gut, dass ich heute auf den BH verzichtet habe!


  Ich lasse ihn kurz auf meine Brüste starren, dann bringe ich meine Klamotten wieder in Ordnung.


  »Ich finde, du solltest deiner Frau sagen, dass du meine nackten Titten gesehen hast. Du hättest ja wohl Zeit genug gehabt, den Anblick zu vermeiden. Stattdessen hat es dir auch noch Spaß gemacht, mich anzuglotzen!«


  Einen Moment drückt seine Miene vor allem Verwirrung aus, dann breitet sich ein Strahlen auf seinem Gesicht aus. Na also. Wenn das nicht reicht, dann weiß ich auch nicht.


  »Du hast recht … das muss ich gestehen … danke!«, stammelt er und eilt auch schon wieder davon.


  Ich lasse mich auf einen Palettenstapel fallen und stütze den Kopf in die Hände. Was ist bloß mit dieser Welt los? Dabei kann ich Lars sogar verstehen – zu gerne würde ich Ian anrufen und ihm beichten, dass ich dem Banker meinen Busen gezeigt habe.


  Nur, dass das Ian auch nicht wieder herbringen wird.


  Weil ihm das nämlich völlig egal ist.


  


  ***


  


  Ein Angebot für den Garten des Einfamilienhauses zu erstellen, fällt mir überraschend leicht, nachdem ich die junge Familie kennengelernt habe. Sie scheinen so wunderbar normal zu sein, wie sie da strahlend um ihr halb fertiges Zuhause herumlaufen, jeder ein Kleinkind auf dem Arm.


  Fast fange ich an zu glauben, dass Oma Berta recht gehabt hat, als sie meinte: »Du wirst sehen, das Schlimmste ist vorbei.«


  Schon am Samstag habe ich einen ersten Entwurf von meinem Konzept eines kindergerechten Gartens fertig. Als ich das Angebot auf unser Fax lege, fällt mein Blick auf die Mappe, die ich am Mittwoch für die Abnahme mit Ian dabei hatte.


  Verdammt, ich habe völlig vergessen, ihm die Rechnung zu geben! Das ist ein Haufen Geld, der da noch aussteht. Besser, ich werfe die Rechnung gleich direkt beim Schlösschen ein.


  Ich hole den Pick-up aus dem Schuppen und fahre die Strecke, die ich die letzten Wochen fast jeden Tag zurückgelegt habe. Häufig mit klopfendem Herzen und der Hoffnung, Ian zu sehen.


  Kurz vor dem Ziel werde ich langsamer. Wem will ich hier eigentlich etwas vormachen? Es ist Wochenende und die Ankunft seiner Verlobten wird erwartet. Warum bin ich losgefahren, wenn nicht, um einen Blick auf sie zu werfen? Ausgerechnet mit dem Pick-up, der sich im Gegensatz zu meinem Auto hervorragend dazu eignet, an einer abgelegenen Stelle zu parken, auf die Ladefläche zu klettern und über die Mauer zu spähen.


  Den Garten kenne ich wie meine Westentasche, also steuere ich gleich eine entsprechende Stelle an. Schließlich will ich auf keinen Fall dabei überrascht werden, wie ich Ian hinterherspioniere. Am Ende hält er mich noch für eine Stalkerin.


  Ein Blick über die Mauer reicht, um festzustellen, dass das Schlösschen still und verlassen daliegt. Auch recht. Schließlich regnet es nicht mehr, im Übrigen bin ich selbstständig und habe niemandem darüber Rechenschaft abzulegen, wie ich meine Zeit verbringe. Ich strecke mich auf der Ladefläche aus und bilde mir ein, die warmen Sonnenstrahlen zu genießen.


  Lange muss ich nicht warten, bis ich ein leises Motorengeräusch höre. Ich richte mich wieder auf und linse vorsichtig über die Mauer. Tatsächlich, der Maybach.


  Wie schon unzählige Male zuvor hält der Wagen kurz vor dem Eingang und Lorenzo steigt aus. Doch an diesem besonderen Tag wartet Ian nicht, bis ihm sein Assistent die Tür öffnet. Er springt selbst aus dem Auto, umrundet es rasch und hält seinerseits jemandem den Wagenschlag auf.


  Mein Herz klopft so laut, dass ich befürchte, die drei müssten es trotz der Entfernung hören. Und was, wenn Ian oder Lorenzo sich umsehen, und dabei meinen nicht gerade unauffälligen Haarschopf über der Mauer entdecken?


  Doch nichts dergleichen passiert. Die beiden haben nur Augen für eine zierliche, blonde Frau, die elegant aus dem Wagen steigt. Höflich reicht Ian ihr seinen Arm, sagt etwas zu Lorenzo, der daraufhin damit beginnt, mehrere riesige Koffer auszuladen.


  Selbst von meiner Position aus kann ich erkennen, wie klein und schmal sie ist, sie geht Ian kaum bis zur Schulter. Noch auffälliger sind ihre langen, blonden Haare, die ihr bis zu den Hüften reichen. Ian führt sie zum Schlösschen und sie geht nicht einfach neben ihm her, sie schwebt.


  Schon wieder brennen die Tränen in meinen Augen. Sie sieht aus wie ein Engel! Dass ich gegen diesen wunderschönen blonden Engel, der auch noch irgendeine schlimme Krankheit überwunden hat, nie eine Chance hatte, ist mir völlig klar. Warum sollte Ian sich mit mir abgeben, wenn er diese Frau haben kann?


  Plötzlich dreht sie den Kopf, blickt in Richtung des Gartens und selbst auf die Entfernung höre ich ihren kleinen, entzückten Schrei. Sie zeigt auf den Pavillon und höflich geleitet Ian sie den kleinen Weg hinunter.


  Nein, ich will das nicht sehen. Emre und Tarek haben den Pavillon fast genauso hinbekommen, wie ich ihn an jenem Tag gezeichnet habe, als ich Ian kennengelernt habe. Wie ich ihn für Ian gezeichnet habe, nicht für sie.


  


  Ein bitterer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus, als mir einfällt, wie Ian davon gesprochen hat, dass er kein Mann für eine Beziehung ist. Damals dachte ich noch, das sei so ein Ich-brauche-meine-Freiheit-und-will-mich-nicht-binden-Ding. Doch so wie es aussieht, war nur ich nicht die richtige Frau dafür.


  Schniefend klettere ich von der Ladefläche herunter und steige wieder ein. Einen Moment starre ich verständnislos auf den Brief mit der Rechnung auf dem Nebensitz. Warum bin ich bloß hergekommen! Es gibt doch so segensreiche Erfindungen wie die Post. Und genau das werde ich jetzt tun, ich werfe den Brief in den nächsten Briefkasten.


  


  ***


  


  Oma Bertas Vorhersage war Blödsinn. Seit ich diese Frau gesehen habe, geht es mir immer noch schlechter. Gut, ein wenig mag das auch daran liegen, dass ich Lulus großen, bittenden Augen nicht widerstehen konnte und ihr ein paar Tage freigegeben habe. Irgendein geheimnisvoller Ausflug mit Joe. Natürlich.


  Nun stiefle ich im Morgengrauen und in der Abenddämmerung auch noch über den Friedhof, um mich an Lulus Stelle um die Gräber zu kümmern, für die wir die Grabpflege übernommen haben.


  Zu meiner Erheiterung trägt das nicht gerade bei, allerdings muss ich zugeben, dass ich verstehen kann, weshalb Lulu ihre Arbeit mag: Es ist so ruhig und friedlich zwischen den verwitterten Grabsteinen.


  Stundenlang bleibe ich nach getaner Arbeit an Onkel Richards Grab sitzen, erzähle ihm die ganze Misere. Wie sehr ich seinen ruhigen Humor vermisse! Mehr denn je bereue ich meine Entscheidung, Werenried zu verlassen. Hätte ich die letzten Jahre doch bloß mit meinem Onkel verbracht!


  Wenn ich mir nicht gerade deswegen Vorwürfe mache, denke ich ausschließlich an Ian. Ständig stelle ich mir vor, wie er sein Engelchen in die Arme schließt, wie er ihr das Schlösschen zeigt, wie sie gemeinsam auf der Terrasse sitzen, die Tarek und Emre mit so viel Mühe gepflastert haben.


  Nachts ist es noch schlimmer. Ich schlafe nur noch auf dem Sofa vor dem Fernseher, um dem Gedanken zu entfliehen, wie Ian und seine Freundin gemeinsam im Bett liegen.


  Auch mein Zeichenstift macht sich mal wieder selbstständig. Als wir den Auftrag für den Familiengarten erhalten, setze ich mich gleich an den Entwurf für ein Spielgerät für die Kinder. Es soll etwas ganz Besonderes werden, das mit den Bedürfnissen der Kleinen mitwächst. Doch stattdessen zeichne ich den Pavillon des Schlösschens, darin ein Brautpaar, das verdächtig nach Ian und seinem Engel aussieht.


  Wütend knülle ich das Papier zusammen und werfe es in das nächste Eck. Das muss doch endlich aufhören!


  


  


  Zwölf


  


  Es ist Sonntag und an diesem Abend will Lulu von ihrer Reise zurückkommen. Also setze ich einen Topf Spaghettisoße auf, vielleicht will Joe ja noch mit uns essen.


  Dann schnappe ich mir einen der Küchenstühle sowie einen meiner Krimis und setze mich in den stillen Hof vor meinem Häuschen.


  Wenn es mit dem Betrieb tatsächlich aufwärtsgeht, könnten wir eigentlich hier eine Terrasse anlegen – für gemütliche Mittagspausen, aber auch als Anschauungsobjekt.


  Seit Tagen fühle ich mich das erste Mal wieder fast normal.


  Ich fange an zu lesen und stelle zufrieden fest, dass es um einen extrem blutrünstigen Mordfall geht. Der Kommissar hat es mit mehreren zerstückelten Leichen zu tun, für eine Liebesgeschichte nebenbei hat der sicher keine Zeit. Eifrig lese ich weiter, während der Autor es geschickt schafft, mich immer wieder auf die falsche Spur zu locken. Wer war es denn nur?


  Als plötzlich ein Schatten auf mein Buch fällt, zucke ich erschrocken zusammen und sehe panisch hoch.


  Zum Glück kein fieser Mörder. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob mein Besuch erfreulicher ist. Vor mir steht Ians Engelchen.


  »Bist du Alice?« Sie sieht mich mit veilchenblauen Augen fragend an und legt den Kopf ein bisschen schief. Natürlich klingt ihre Stimme rein und hell und wunderschön.


  »Und wenn?«, entgegne ich misstrauisch. Was will sie hier? Mir Vorhaltungen machen, dass ich mit ihrem Freund geschlafen habe? Warum schaut sie dann so freundlich?


  »Ich bin Natalie.«


  Die Frau, nach der ich Ian fragen sollte. Wegen der sich Bruce und Ian entzweit haben. Meine Hypothese hat sich bewahrheitet. Ihre ausgestreckte Hand will ich trotzdem nicht schütteln.


  »Wenn es wegen des Gartens ist – wir haben heute geschlossen.«


  Etwas ratlos lässt sie ihre Hand wieder sinken.


  »Nein, nein, es ist wegen Ian«.


  Ich spüre, wie sich in meinem Hals ein dicker Kloß bildet.


  »Ist ihm was passiert?«, krächze ich. Warum sonst sollte sie hier sein?


  Erschrocken legt sie eine Hand auf ihre Brust.


  »Nein, nein, natürlich nicht. Ich fange das ganz falsch an.«


  Allerdings. Ich atme auf. Aber irgendeinen Grund muss ihr Besuch ja haben, sie sieht nicht aus, als würde sie einfach so wieder verschwinden. Also kann ich mir auch anhören, was sie sagen will. Ich biete ihr den Stuhl an und setze mich selbst auf die Stufen vor dem Häuschen. So zart, wie sie aussieht, will ich nicht riskieren, dass sie sich erkältet. Schön blöd! Ob sie bei Ian auch den Beschützerinstinkt weckt?


  Nachdem ich sie unterbrochen habe, scheint sie nun Schwierigkeiten zu haben, den Anfang ihrer kleinen Rede zu finden.


  »Du willst über Ian reden?«, frage ich ungeduldig.


  »Du warst mit Ian zusammen und ihr habt euch getrennt, weil ich hergekommen bin, stimmt’s?«, fragt sie mit unsicherer Stimme zurück. »Ich wollte dich sehen, um dir zu sagen, dass er mich nicht mehr liebt, mich nie geliebt hat. Ich glaube, er will dich.«


  Ich lache bitter auf. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ian sie bereits satthat. Warum habe ich ihr bloß einen Stuhl angeboten? Schon jetzt bereitet mir dieses Gespräch Bauchschmerzen. Aber auf gar keinen Fall will ich ihr zeigen, wie sehr ich Ian vermisse!


  »Selbst wenn das stimmen würde, sollte Ian mir das wohl selber sagen, meinst du nicht?«


  »Du kennst ihn doch«, flüstert sie.


  »Nein«, sage ich kalt, »ich kenne ihn nicht. Das Einzige, was ich weiß: Was auch immer zwischen euch vorgefallen ist, er hält zu dir. Kauft ein schönes Haus, damit du dich darin erholen kannst. Dich liebt er. Mit mir wollte er nur ins Bett. Ich gehe davon aus, dass sich das ebenfalls gibt, sobald es dir besser geht.«


  Sie seufzt leise und verschränkt ihre Hände ineinander.


  »Ich glaube, ich muss dir die ganze Geschichte erzählen«, sagt sie leise.


  Ich bin nicht sicher, ob ich das hören will. Aber sie fängt schon an:


  »Ich habe Ian kennengelernt, da bin ich gerade achtzehn geworden. Meine Cousine Annie hat mich auf ihren Junggesellinnenabschied eingeladen und mein Vater hat es mir erlaubt. Nicht dass er mich vorher eingesperrt hat oder so. Ich war ein kränkliches Kind, er hat halt immer noch gemeint, er müsse mich beschützen. Geträumt habe ich von einem Leben voller Partys und Abenteuer, aber gegen meinen Vater zu rebellieren, habe ich mich nicht getraut.«


  Sie schielt zu mir herüber. Ich frage mich wirklich, wohin diese Geschichte führen soll. Meine Eltern waren auch nicht gerade der Traum, na und? Trotzdem nicke ich zum Zeichen, dass ich ihr folgen kann.


  »Die Party hat mir dann gar nicht gefallen – bis wir in einen Club gegangen sind. Der gehört Ian, aber das wusste ich damals natürlich noch nicht. Als er plötzlich auf mich zugekommen ist, war ich hin und weg. Er sieht so gut aus, nicht wahr? Und er bewegte sich so souverän und überlegen in dieser mir fremden Welt. Dann hat er mich auch noch angesprochen und mich schön genannt. Ich war völlig hingerissen.«


  Ich drehe den Kopf weg und beiße die Zähne zusammen. Vielleicht ist Natalie doch hergekommen, um mich zur Strafe für meine Affäre mit Ian ein bisschen zu quälen?


  »Er hat mich auf einen Caipirinha eingeladen, was dann leider zu viel war, schließlich hatte ich bereits bei meiner Cousine Alkohol getrunken, was ich sonst nie tat. Ich bin umgekippt, er hat mich aus dem Laden herausgetragen zu einem Auto mit Chauffeur. Ian hat mich hineingesetzt und in seinen Armen gehalten, während wir zu mir nach Hause fuhren.«


  Sie ist gekommen, um mich zu quälen!


  »Wie ich in mein Bett gekommen bin, weiß ich gar nicht mehr. Dass Ian meinem Vater begegnet sein muss, ist mir erst gar nicht in den Sinn gekommen! Ich war nur froh, dass Vater am nächsten Tag nicht sauer auf mich, sondern auf Annie war, die nicht besser auf mich aufgepasst hat. Insgeheim habe ich mir dann ausgemalt, wie Ian mich meinem Vater entreißt und mich in ein aufregendes Leben entführt. So wie Patrick Swayze am Schluss von ›Dirty Dancing‹, weißt du?«


  Ich schaue wohl ziemlich dämlich aus der Wäsche, jedenfalls kichert sie verschämt.


  »Na ja, ich war halt noch sehr jung und eine Träumerin. Ian kam dann auch tatsächlich, allerdings hat er mich nicht entführt, sondern meinen Vater gebeten, dass ich mit ihm ausgehen darf. Und der hat ›Ja!‹ gesagt, stell dir das mal vor.«


  Mir bleibt leider gar nichts anderes übrig, ich kann mir das alles ganz genau vorstellen. Besonders, wie verliebt Ian ist.


  »Mir ist dann erst nach und nach aufgefallen, dass Ian bei Weitem nicht der verruchte Geselle ist, für den ich ihn zunächst gehalten habe. Er arbeitet sehr hart für seinen Erfolg, ist sehr diszipliniert. Darin unterscheidet er sich kaum von meinem Vater. Weswegen sie auch gleich gut miteinander ausgekommen sind.«


  Was für eine wunderschöne Idylle. Mir wird gleich schlecht!


  »Aber ich war ja so verliebt. Außerdem wollte ich nicht länger das brave Mädchen sein. Aber da gab es ja was, was ausreichend sündhaft war: Ich konnte mit Ian ins Bett gehen. Aber er wollte nicht.«


  Was?!


  »Ich hab dummerweise zugegeben, dass ich noch Jungfrau bin. Seitdem war er besessen von der Idee, erst in der Hochzeitsnacht mit mir zu schlafen. Er schenkte mir einen Verlobungsring, hielt bei meinem Vater um meine Hand an. Heute weiß ich, dass unsere Liebe gar nicht wirklich existierte. Ich liebte den vermeintlich verwegenen Abenteurer und Ian die Vorstellung eines sauberen, unberührten Mädchens aus gutem Hause. Er ist mit meinem Vater in der Stadt herumgefahren, um sich Häuser anzusehen, die für eine junge Familie geeignet wären. Mit meinem Vater! Im Prinzip passierte genau dasselbe, was geschehen wäre, hätte ich mich für den Sohn unseres gut situierten Nachbarn entschieden, den mein Vater zuvor mehrmals als potenziellen Schwiegersohn ins Spiel gebracht hatte.«


  Ich höre gar nicht mehr richtig zu. Ist dieser Natalie eigentlich gar nicht aufgefallen, dass ich der Beschreibung des unschuldigen, braven Mädchens nicht entspreche, das Ian sich angeblich zur Frau wünscht?


  »Dann kam Bruce.«


  Sofort hat sie meine Aufmerksamkeit wieder.


  »Zwischen den Brüdern gab es früher schon Stress, trotzdem hat Ian ihn eingestellt und ihn als Geschäftsführer für einen kleineren Nachtclub am Stadtrand eingesetzt. Als wir eines Abends dort waren, hat Ian Bruce ziemlich zur Schnecke gemacht, weil er angeblich irgendwo Leute beim Dealen gesehen hätte. Er solle illegale Aktionen in seinem Laden verhindern, oder so. Na ja, so richtig habe ich das nicht mitbekommen, ich sollte mit Mike – dem damaligen Fahrer von Ian – an der Bar warten. Ian ist dann mit Mike losgezogen, um ›aufzuräumen‹. Ich bin schön brav vor meinem Cocktail sitzen geblieben – ein Fruchtcocktail, natürlich.«


  Natalie verdreht die Augen.


  »Plötzlich stand Bruce neben mir. ›Wen haben wir denn da?‹, hat er gefragt. Ich habe ihn wie ein Auto angestarrt. Er sieht Ian so ähnlich. Nur ein bisschen älter, aber auch frivoler. Er war auch gleich viel direkter. ›Ganz schön gefährlich für so eine schöne Frau, alleine an einer Bar. Womöglich kommt einer vorbei und raubt ihr einen Kuss.‹ Keine Ahnung, welche dämliche Bemerkung ich daraufhin losgelassen habe, aber Bruce hat das wohl als Aufforderung interpretiert und mich geküsst. Aber so richtig heftig, nicht so vorsichtig und zärtlich wie Ian. Er hat mich von dem Hocker heruntergezogen, mich an sich gepresst und seine Hände auf meinen Po gelegt. Ich konnte seinen steifen Schwanz spüren, während er seine Zunge in meinen Mund gesteckt hat. Es war wahnsinnig gut. Dann lässt er mich wieder los, und als Ian zurückkommt, steht Bruce neben mir und plaudert nett, als wäre gar nichts gewesen. Ian wollte wieder los, und als ich noch kurz auf die Toilette verschwunden bin, habe ich gesehen, dass mein Höschen ganz nass war.«


  Sie seufzt sehnsüchtig.


  »Das ging natürlich alles gar nicht, ich war doch mit Ian verlobt. Ich habe noch versucht mir einzureden, dass Ian genauso zu mir wäre, wenn wir erst verheiratet wären. Dann würde doch noch alles gut. Außerdem würde ich Bruce so bald nicht wiedersehen. Dachte ich. Zwei Wochen vor unserer offiziellen Verlobungsfeier bin ich mit meiner Cousine Annie losgezogen, um mir ein Kleid dafür zu kaufen.«


  »Die so ungern auf dich aufpasst.«


  Natalie kichert damenhaft.


  »Ja, genau. Sie hat meinem Vater hoch und heilig versprochen, dass wir keinen Unsinn machen. Nach einer Stunde wurde ihr dann aber alles zu viel und sie musste sich in ein Café setzen. Was solle mir auch in einem Einkaufszentrum passieren?«


  »Bruce«, rate ich. Sie nickt.


  »Er ist wohl schon länger immer mal wieder ums Haus geschlichen. Hat dabei natürlich gesehen, dass mein Vater nicht gerade arm ist, im Gegenteil. Für ihn war das der Jackpot: Sich ein reiches Mädel angeln und gleichzeitig dem ungeliebten Bruder eins auswischen. Also hat er mir aufgelauert. Stand plötzlich in meiner Umkleidekabine, ich hatte kaum was an! Wieder hat er mich wild geküsst und gesagt: ›Am liebsten würde ich dich gleich hier vernaschen.‹ Ich habe ihn dann lieber darauf hingewiesen, dass ich mir das erste Mal doch anders vorgestellt habe. Ich dachte, wenn er hört, dass ich noch Jungfrau bin, will er mich auch nicht mehr, wie Ian. Aber er hat mich nur triumphierend angesehen und ganz hitzig gesagt: ›Lass mich der Erste sein.‹ Ich war hin und weg.«


  Natalie sieht wieder auf ihre ineinander verschränkten Hände, bevor sie stockend weiterspricht:


  »Ich bin tatsächlich eine Woche vor meiner Verlobung mit Bruce durchgebrannt. Habe ihm im nächstbesten schmierigen, kleinen Hotel meine Unschuld geschenkt, wie man so schön sagt. Es hat mir nicht gefallen, Bruce war hektisch und wenig einfühlsam, als fürchtete er, Ian würde jeden Moment auftauchen und ihn von mir runterziehen. Aber ich muss zugeben, dass er es in den folgenden Nächten durchaus geschafft hat, eine ungehemmte Leidenschaft in mir zu wecken.«


  Sie sieht mich wieder an, als erwarte sie mein Verständnis. Ich biete ihr stattdessen einen Kaffee an, lade sie tatsächlich in mein Häuschen ein. Mit zitternden Händen mache ich uns beiden einen Cappuccino. Kaum sitzen wir vor den dampfenden Tassen, da erzählt sie weiter.


  »Die ersten Wochen waren toll. Wir waren ja auf der Flucht, vor meinem Vater, vor Ian. Wir reisten von einem billigen Hotel in das nächste, haben jede Nacht miteinander geschlafen. Dann ging Bruce allerdings das Geld aus, das er aus Ians Nachtclub hatte mitgehen lassen. Als ich auch noch meine Tage bekam, ist Bruce das erste Mal ausgerastet. Offenbar hatte er bereits mehrmals versucht, mit meinem Vater Kontakt aufzunehmen, doch der hatte nur ausrichten lassen, dass seine untreue Tochter keinen Cent von ihm zu erwarten hätte. Bruce dachte wohl, das ändert sich, wenn ich ein Kind erwarte. Nur, dass ich nicht gleich funktioniert habe.«


  »Er hat dich geschlagen«, rate ich.


  Sie nickt.


  »Du musst das nicht erzählen«, meine ich.


  »Doch, das tut mir gut. Und hilft dir hoffentlich, Ian besser zu verstehen! Ab jenem Tag war ich nicht mehr Bruce’ Prinzessin. Sondern immer öfter eine blöde Schlampe, die zu nichts taugt und ihn nur Geld kostet. Ich habe dann auch gehofft, dass ich schwanger werde. Mein Vater sich dadurch erweichen lässt und uns Geld gibt, Bruce wieder freundlich zu mir ist. Als ›der Braten endlich im Ofen‹ war, wie Bruce es so schön ausdrückte, erklärte der zukünftige Opa jedoch, für ihn sei ich gestorben, er würde das Kind nicht als seinen Enkel ansehen.«


  Natalie hält ihre Tasse so fest umklammert, dass ich befürchte, sie zerbricht sie im nächsten Moment. Dennoch erzählt sie weiter.


  »Danach war natürlich alles nur noch schlimmer. Ich war untrennbar an Bruce gekettet, habe alles versucht, um es ihm recht zu machen. Was mir allerdings nichts anderes einbrachte, als dass er mich erst recht verprügelte.«


  Ich streichle Natalies Hand, ich kann nicht anders.


  »Natürlich habe ich mich schon bald gefragt, warum ich bloß nicht bei Ian geblieben bin. Bruce hat das geahnt und mich netterweise darüber aufgeklärt, dass ich Ian im Bett sowieso nie zufriedenstellen könnte. ›Mein Brüderchen steht auf Spanking‹, sagte er, und als ich ihn nur verständnislos angesehen habe: ›Der versohlt seinen Gespielinnen gerne mal den Arsch, und du heulst ja schon, wenn ich dir nur eine runterhaue, das wäre doch eh nie was geworden.‹ Ich habe Ian später einmal danach gefragt und er meinte, er wollte sich für mich ändern. Aber ich denke, da hatte Bruce ausnahmsweise mal recht, das ist doch Unfug.«


  Entschuldigend lächelt sie mich an. Na, großartig, Engelchen glaubt, ich stehe auf Spanking! Tust du doch, giftet meine innere Stimme dazwischen.


  »Was ist aus dem Kind geworden?«, frage ich lieber.


  »Ich habe es verloren.« Sie zuckt mit den Achseln. »Ich kann nicht mal nur Bruce die Schuld daran geben. Ich habe angefangen zu trinken. Damit die Welt für ein paar Stunden wieder schön aussieht. Als ich schließlich im Krankenhaus lag, habe ich nur gehofft, dass mein Vater oder Ian nicht kommen, dass sie nicht sehen, was aus mir geworden ist. Sie kamen tatsächlich nicht, was ein neues Problem aufwarf: Bruce wollte mich auch nicht zurück. Eine Krankenschwester hat mir ein Frauenhaus empfohlen, da bin ich auch erst mal hin. Nur, dass man dort nicht saufen durfte. Zum Glück hatte ich bei einer Kneipentour schon Alex kennengelernt und konnte bei dem unterkommen.«


  Ich frage mich, wie sie nach all dem immer noch so unschuldig aussehen kann.


  »Wahrscheinlich wäre ich irgendwann auf dem Strich gelandet, oder unter der Brücke. Ständig habe ich mir vorgenommen, mit dem Trinken aufzuhören und mir einen Job zu suchen. Aber am nächsten Tag sah die Welt wieder so grässlich aus. Nüchtern konnte ich nur an mein verlorenes Baby denken, also habe ich doch wieder zum Alkohol gegriffen, die Gedanken betäubt. Als ich eines Abends durch die Stadt laufe und die Nachtschwärmer um ein paar Cent für den nächsten Schnaps anbettle, stößt mich einer weg und sagt: ›Hau bloß ab, du stinkende, besoffene Pennerin!‹ Ich lande im Dreck und er spuckt noch auf mich. Da hat’s bei mir irgendwie Klick gemacht, ich hab gemerkt, ich schaff das nicht allein. Zu meinem Vater habe ich mich nicht getraut. Irgendwie bin ich aber bis zum ›Kronos‹ gekommen, das gehört ja Ian, habe den Türsteher bekniet, er solle seinem Chef sagen, Natalie sei hier und brauche seine Hilfe. Er war ruckzuck da.«


  Wieder lächelt sie mich entschuldigend an.


  »Ich glaube, ich habe allerlei Unfug geredet, dass ich immer nur ihn geliebt habe und so. Was ich eben geglaubt habe, dass er hören will, damit er mir hilft. ›Ich bin nur froh, dass du es endlich geschafft hast, den ersten Schritt zu machen‹, hat er nur gesagt.«


  Ian hat Natalie also keinesfalls aus den Augen verloren. Hätte mich auch gewundert. Wie kommt sie bloß auf die Idee, dass er sie nicht mehr liebt?


  »In der ersten Nacht musste er noch mal kurz weg und ich habe ihm derweil die halbe Bude demoliert, auf der Suche nach irgendeinem alkoholischen Getränk. ›Zum Glück wollte ich mich sowieso neu einrichten‹, hat er nur gesagt. Da habe ich mich schon einen Moment gefragt, ob ich nicht doch noch in ihn verliebt bin.«


  Aha! Wusste ich es doch.


  »Das ist jetzt bald eineinhalb Jahre her«, erzählt Natalie weiter.


  Ach so? Na, kein Wunder, dass sie inzwischen wieder so fit aussieht.


  »Ich habe mir als Allererstes noch eine Lungenentzündung eingefangen, Magenprobleme, dazu noch der Entzug. Ian hat mich in der Zeit von einer Klinik in die andere verfrachtet, bis ich zuletzt ein halbes Jahr in der Schweiz war. Ich weiß gar nicht, wie ich das alles wieder gutmachen soll. Also, ich dachte schon, ich wüsste es. Nach meinem versoffenen Liebesgeständnis in der ersten Nacht hat Ian mir direkt gesagt, dass wir immer noch heiraten können. Bei seinen Besuchen in den Krankenhäusern und Sanatorien ging es immer wieder um eine bescheidene Hochzeit in aller Stille, um unser gemeinsames Leben, das wir ganz ruhig angehen lassen könnten. Anfangs war ich begeistert, endlich ein Ort, an dem ich Ruhe und Frieden finden würde. Mich mit dem Verlust meines Kindes auseinandersetzen könnte. Doch je besser es mir ging und je länger die Therapien dauerten, desto öder erschien mir diese Zukunft. Aber was sonst hätte ich Ian als Dank denn geben können?«


  Keine Ahnung. Vor allem, was habe ich eigentlich damit zu tun?!


  »Ich war sehr lange in Behandlung, ich bin nie davon ausgegangen, dass Ian mir so lange treu ist.«


  Ach nee.


  »Aber ich hätte ja schon gedacht, dass er mit mir schlafen will, wenn ich wieder gesund bin. Als wir hier angekommen sind – dieses Schlösschen, das ist der Hammer, oder? Dass Ian sich in Bescheidenheit übt, kann man nicht gerade sagen, was meinst du?«


  Dass ich wissen will, wie’s im Bett war.


  »Als Lorenzo endlich weg war, habe ich mich ausgezogen und mich in das Bett gelegt, von dem ich dachte, es ist unser Bett. Nur dass Ian nicht kam. Also habe ich ihn gesucht und ihn auf dem Sofa gefunden. Nicht im Mindesten beeindruckt von meiner hüllenlosen Erscheinung! Stattdessen sagt er, ich soll mir doch etwas anziehen, sonst werde ich gleich wieder krank.«


  Natalie schnaubt entrüstet.


  »Also habe ich mir was angezogen. Ihn dann gefragt, ob er mich jetzt dafür bestraft, dass ich damals abgehauen bin. Was er natürlich abgestritten hat. Stattdessen faselt er was davon, dass ich mich noch erholen muss. Sieh mich doch an, mir geht’s prima.«


  Ja, sie sieht gesund aus. Und gut. Viel zu gut für meinen Geschmack.


  »Ich hab ihm dann ganz unverblümt gesagt, dass er mich auch übers Knie legen kann, wenn ihm das Freude macht. O. k., so richtig verführerisch hat das vermutlich nicht geklungen, aber so entsetzt hätte Ian auch nicht reagieren müssen! Mit mir sei das doch etwas anderes und ich solle jetzt besser schlafen, er würde sich auch hinlegen. Wenn etwas sei, ich fände ihn auf dem Sofa.«


  Natalie schüttelt den Kopf.


  »Männer! Wie hätte ich denn da noch schlafen sollen, nachdem er mir deutlich gezeigt hat, dass er mich nicht anziehend findet. Zwar haben wir noch keinen Hochzeitstermin festgelegt, aber irgendwie war ich ja schon davon ausgegangen, dass das noch aktuell ist. Aber wie sollte unser zukünftiges Leben denn aussehen, wenn er nicht mal mit mir schlafen will? Die Jungfrauen-Frage hatte sich ja nun wirklich längst erledigt. Irgendetwas stimmte nicht, das war mir klar. So gegen vier Uhr morgens wusste ich, dass ich alleine nicht dahinterkomme und Ian mir kaum was sagen würde. Also habe ich Elias angerufen.«


  »Elias?! Mitten in der Nacht?«


  »Oh, Elias kommt selten vor dem Morgengrauen ins Bett. Außerdem konnte er mich sowieso noch nie leiden, da war es auch schon egal, dass ich mitten in der Nacht anrief. Ich würde seinen Freund dazu bringen, seine wahre Natur zu verleugnen, hat er früher immer gesagt, ob ich das wirklich will? Ich habe das gar nicht richtig verstanden damals und mich auch nicht getraut, nachzufragen. Aber bei Elias konnte ich mir wenigstens sicher sein, dass er mir die Wahrheit sagt.«


  Natalie sieht mich an und strahlt.


  »Hat er auch. Er hat mir von dir erzählt. Dass du genau die Frau seist, die Ian braucht, eine ›widerspenstige Herausforderung, aber auch bereit, sich zähmen zu lassen‹ hat er dich genannt.«


  Wie bitte?! Na, sollte ich den Herrn Baron noch mal zu Gesicht bekommen, kann er sich aber auf was gefasst machen!


  »Ich hab mich so gefreut, als ich das gehört habe«, sagt Natalie und sieht mich dabei so offen und ehrlich an, dass ich ihr fast glaube. Obwohl, so unwahrscheinlich ist ihre Begeisterung ja nicht, schließlich kommt sie so um eine Ehe herum, die sie nur aus Pflichtgefühl eingegangen wäre, mit einem Mann, der im Bett nicht auf ihrer Wellenlänge liegt.


  »Ich habe Ian dann gleich am nächsten Morgen gesagt, dass die Heirat wohl Unsinn ist. Er hat mir sofort zugestimmt und er sah auch ganz froh aus! Keine Ahnung, wieso er mir das nicht längst gesagt hat.«


  Natalie sieht mich erwartungsvoll an. Ich schaue ebenso zurück. Das war’s?


  »Als er dann abgereist ist, dachte ich, er geht zu dir«, gibt sie zu. »Aber er ist wohl zurück in sein Loft gefahren. Vielleicht braucht er noch einen kleinen Anstoß?«


  »Deshalb hast du mir deine ganze Geschichte erzählt? Damit ich wieder bei Ian auf der Matte stehe?«


  Sie nickt eifrig.


  »Ich wünsche mir, dass er glücklich ist.«


  Ich spüre, wie die Wut, die schon eine Weile tief in meinem Inneren lauert, langsam hochkocht. Ich habe diesen ganzen Sumpf so satt!


  »Ist mir schon klar, dass du dich besser fühlen würdest, wenn Ian gleich eine Neue finden würde, aber ich kann damit leider nicht dienen! Sollte er tatsächlich irgendein Interesse an mir haben, muss er sich schon herbemühen, ich laufe ihm sicher nicht nach!«


  Natalie lässt den Kopf hängen.


  »Dachte ich mir schon, dass du das sagst. Elias hat das auch gemeint. Obwohl er dachte, vielleicht, wenn du die ganze Geschichte hörst …«


  »Ich will nicht, dass du mit Elias über meine Beziehung zu Ian spekulierst.« Ich werde laut. »Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt gehst.«


  Sie nickt.


  »Danke für den Kaffee«, sagt sie noch leise, dann schwebt sie hinaus.


  Erregt laufe ich auf und ab. War ich jetzt ungerecht? Aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass Engelchen nur selbst mit einem guten Gewissen aus der Sache rauskommen will.


  Ich lasse mich wieder auf meinen Stuhl fallen und lege die Stirn auf meine Arme. Warum können die mich nicht alle einfach in Ruhe lassen?


  


  ***


  


  »Lass mich doch in Frieden!«, rufe ich, als sich eine Hand auf meine Schulter legt.


  »Ich fürchte, die Möglichkeiten diesbezüglich sind eingeschränkt, da es sich hier um meinen Wohnsitz handelt.«


  Lulu!


  Ich springe auf und nehme meine verblüffte Mitbewohnerin in die Arme. Bin ich froh, dass sie wieder da ist.


  »Oje, dir geht’s nicht so gut«, sagt sie zerknirscht. »Ich hätte dich nicht alleine lassen sollen.«


  »Blödsinn, ich bin doch kein kleines Kind mehr. Ich habe Spaghettisoße gemacht, ist Joe nicht mitgekommen?«


  Sie schüttelt den Kopf, aber sie strahlt irgendwie von innen heraus. Scheinbar war ihr kleiner Trip ein voller Erfolg. Leider bin ich gar nicht in der Stimmung für eine romantische Erzählung. Also setze ich Wasser für die Spaghetti auf und berichte Lulu von Natalie.


  


  »Ich denke, Ian hat ein schlechtes Gewissen«, meint Lulu, als ich am Ende meiner Erzählung angekommen bin, »weil er damals Natalie ungewollt in die Arme seines Bruders getrieben hat – mit verheerenden Folgen, wie er heute weiß. Bevor er nicht bereit ist zu akzeptieren, dass Natalie selbst für ihre Taten verantwortlich ist, wird das kaum was werden mit euch.«


  Na, vielen Dank, Lulu!


  »Es wird vor allem nichts, weil ich nicht mehr mag«, grummle ich.


  »Das entspricht nicht der Wahrheit, dessen bist du dir doch bewusst.«


  »Manchmal kann ich dich nicht leiden«, maule ich.


  »Dafür sind Freundinnen doch da«, sagt sie.


  Natürlich hat Lulu recht. Aber er müsste zu mir kommen, ich kann ihm nicht nachlaufen. Wie soll ich sonst auch wissen, ob er wirklich mit Natalie abgeschlossen hat?


  


  ***


  


  Der Montagmorgen beginnt recht vielversprechend mit gutem Wetter. Emre macht sich auf den Weg zum Baustoffhandel, während Tarek und ich den Hänger beladen, um für unsere neue Baustelle, den Garten des Einfamilienhauses, gerüstet zu sein. Bis auf einen Spaten ist alles da. Allerdings fördert auch meine eingehende Suche im Schuppen diesen nicht zutage.


  »Sag mal, Tarek, hast du den Spaten gesehen?«, frage ich, als ich seine nahenden Schritte höre.


  Doch es ist nicht Tarek, der am Eingang des Schuppens steht. Es ist Natalie und gegen das Licht der aufgehenden Sonne, die durch das Tor fällt, sieht sie mehr denn je wie ein Engel aus.


  »Bitte entschuldige, dass ich dich noch mal belästige.«


  »Ich muss arbeiten«, entgegne ich schroff.


  Nervös reibt sie sich ihre Hände.


  »Ich habe Ian gestern gesagt, dass er schon zu dir gehen muss, wenn er dich zurückwill.«


  Was?!


  »Hör mal, vielleicht kannst du mal damit aufhören, dich da einzumischen. Das geht dich gar nichts an!«


  »Aber Ian soll doch glücklich werden«, sagt sie verzweifelt.


  »Offenbar glaubt er nicht, dass er sein Glück bei mir findet.«


  »Doch, doch, ganz bestimmt. Er meinte, so wie du ausgesehen hast nach eurem letzten Treffen, verletzt und wütend und nass in einem Bushäuschen, würdest du ihm niemals eine zweite Chance geben.«


  So, so, Ian ist also damals nicht einfach abgehauen. Aber sich um mich zu kümmern, auf die Idee ist er auch nicht gekommen.


  »Kannst du ihm nicht ein Stück entgegenkommen«, bittet Natalie.


  »Nein!«, fauche ich.


  Was muss ich eigentlich tun, um die Frau wieder loszuwerden?


  »Chefin, ich habe gerade den Spaten gefunden, er war hinter … oh!«


  Tarek platzt in den Schuppen, das Gartengerät in einer Hand. Allerdings verschlägt es ihm komplett die Sprache, als er Natalie sieht.


  »Mein Besuch wollte gerade gehen. Vielleicht packst du den Spaten solange auf den Hänger?«


  Widerwillig verlässt Tarek uns wieder, während Natalie ihm perplex nachstarrt.


  »Als ich hier angekommen bin, habe ich diesen Mann schon mal gesehen, allerdings ist er da gerade in einen Pick-up gestiegen und davongefahren.«


  »Das sind Zwillinge«, erkläre ich genervt.


  »Oh!«, sagt sie und starrt verträumt auf die Stelle, an der Tarek soeben noch stand.


  »Wenn das dann alles war …«, versuche ich sie endlich hinauszukomplimentieren.


  »Ach so, nein. Ich habe mich mit Ian geeinigt, ich bleibe noch bis zum Ende des Sommers im Schlösschen. Allerdings habe ich keine Ahnung von der Gartenarbeit. Vielleicht kann man euch buchen?«


  Ich rolle ungeduldig mit den Augen. Offenbar hat Engelchen mit ihrem Unschuldsblick nun die Zwillinge im Visier. Allerdings sind die ja alt genug, um sich zu wehren.


  »Das Büro ist gerade über den Hof, vielleicht sprichst du mit unserer Bürokraft.«


  »Das mache ich!«, entgegnet sie fröhlich und tänzelt davon.


  


  ***


  


  Natalies zweiter Besuch lässt mich ratlos zurück. Könnte es tatsächlich noch eine Chance für Ian und mich geben? Hat er sich vielleicht doch ein ganz kleines bisschen in mich verliebt? Aber dann muss er mich doch anrufen!


  Doch den ganzen Tag über bleibt mein Handy stumm. Dennoch habe ich die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, und als es am nächsten Tag klingelt, melde ich mich voller Zuversicht.


  »Warners Gartengestaltung, Alice Warner, hallo.«


  »Frau Warner, Lorenzo Nikolai am Apparat. Sie haben ja freundlicherweise die Abschlussrechnung übermittelt – hierzu hätte ich noch einige Fragen. Ich wäre gerade in der Nähe und könnte Sie gleich zum Schlösschen mitnehmen, damit wir uns die Sache ansehen, passt das?«


  Nein.


  »Kein Problem, ich warte an der Hofeinfahrt.«


  »Wunderbar, bis gleich.«


  Klick. Aufgelegt.


  Seit wann benimmt er sich so komisch? Aber viel wichtiger ist eigentlich, dass Ian unsere Beziehung, oder was immer das war, wohl endgültig abgeschrieben hat. Die vage Hoffnung, die ich nach Natalies Geplapper hegte, verschwindet schlagartig. Warum sonst sollte er seinen Assistenten vorschicken, um offene Fragen bezüglich der Rechnung zu klären?


  Überhaupt, was soll das heißen, er hat Fragen zur Rechnung? Wenn er glaubt, ich ließe ihm nur einen Cent nach, hat er sich aber geschnitten!


  Grimmig stapfe ich zur Hofeinfahrt und nur Sekunden später rollt der Maybach auf mich zu. Forsch reiße ich die Beifahrertür auf, bevor Lorenzo wieder seinen Tanz mit dem Türaufhalten beginnen kann, und lasse mich auf den Beifahrersitz fallen.


  »Hallo …«, fange ich an, doch die weiteren Worte bleiben mir im Hals stecken.


  »Ian!«, krächze ich.


  »Hallo, Alice.«


  »Was soll das?«, fahre ich ihn an.


  »Ich hatte Angst, du kommst nicht, wenn du weißt, dass ich dich sprechen will.«


  »Oh nein, so nicht. Das fängt ja völlig verkehrt an. Ich steige jetzt wieder aus. Wenn du Anmerkungen zu unserer Rechnung zu machen hast, schick doch ein Mail!«


  Ich greife nach dem Türgriff, doch Ian legt eine Hand auf meinen Arm.


  »Bitte, Alice, ich wollte doch nicht über die Rechnung sprechen.«


  »Und ich will mit überhaupt niemandem sprechen, der jemand anderen vorschickt und dann auch noch einen vorgeschobenen Grund nennt.«


  »Aber du hast gesagt, ich muss zu dir kommen. Hier bin ich.«


  Irgendwie entwaffnet mich das. Ich lasse mich in den Sitz zurücksinken.


  »Also gut, fang an.«


  Doch statt weiterzureden, startet er den Wagen.


  »Nur ein kleiner Spaziergang, in Ordnung?«


  »Na gut.«


  Wir fahren schweigend aus Werenried heraus. Ich vermeide es, zu Ian hinüberzusehen. Was will er? Warum kommt er nicht einfach mit einem Strauß roter Rosen vorbei, wenn er mich will? Oder gleich zehn Sträußen, wie in einem Film. Meine Bemerkung über Blumen für eine Gärtnerin kann er ja nicht gehört haben.


  Die ganze Zeit bin ich mir seiner Nähe viel zu sehr bewusst. Mein verräterischer Körper kribbelt, so sehr sehnt er sich danach, von ihm berührt zu werden. Aber ich werde mich nicht von meiner Leidenschaft hinreißen lassen, ganz sicher nicht!


  Ian hält auf einem kleinen, idyllisch gelegenen Parkplatz. Wenigstens sind wir nicht zu ›unserem‹ Bach gefahren! Wir steigen aus, biegen wie abgesprochen nebeneinander auf einen kleinen Wanderweg ein. Ian schreitet mit langen Schritten dahin, die Hände in den Hosentaschen vergraben, den Blick nach unten gerichtet. Ich habe Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Nichtsdestotrotz fällt mir mal wieder auf, wie umwerfend er aussieht.


  »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe, Alice«, stößt er endlich hervor. »Was ein harmloses Vergnügen sein sollte, ist plötzlich ein wahrer Sturm geworden. Ich habe mich hinreißen lassen, das hätte nicht passieren dürfen.«


  »Du hattest nie vor, mir von Natalie zu erzählen, oder?«


  »Wozu?« Er zuckt mit den Achseln. »Wir wollten Sex haben. Ich habe dich nie im Unklaren darüber gelassen, dass das alles ist, was ich will.«


  »Aha, jetzt bin also ich schuld, weil ich mehr in dein Verhalten hineininterpretiert habe?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Zwischen den Zeilen schon.«


  Ich spüre, wie ich wieder wütend werde. Was soll denn das komische Gerede? Will er nun eine Beziehung oder nicht?


  »Ian, was willst du?«


  »Ich würde dich gerne wiedersehen. Du fehlst mir.«


  Das ist ja schon fast eine Liebeserklärung. Meine Wut flaut wieder ein bisschen ab.


  »Das mit Natalie ist vorbei – eigentlich ist es das schon lange, aber ich wollte sie nicht im Stich lassen.«


  »Aber vögeln wolltest du lieber mit mir?« Warum sage ich so was?


  »Ja«, sagt er schlicht. »Die Zeit mit dir war der Wahnsinn. Da ich nun nicht mehr heiraten werde, würde ich gerne über ein neues Arrangement verhandeln.«


  »Arrangement!?« Ich starre ihn völlig perplex an.


  »Komm zurück zu mir, Alice. Lass uns da weitermachen, wo wir aufgehört haben.«


  »Zurück in dein Bett?«


  »Natürlich.«


  O. k., das reicht. Ich habe genug gehört.


  »Nachdem du nun doch nicht mit deiner süßen Natalie vor den Altar trittst, kannst du wieder mit mir rummachen, meinst du? Bis du genug von mir hast, oder bis das nächste Engelchen vorbeikommt, so hast du dir das also vorgestellt?«


  »Engelchen?«


  »Stell dich nicht blöder, als du bist. Um es ganz klar zu sagen, Herr Hertensen: Für so eine Art von Beziehung bin ich mir zu schade. Auf Wiedersehen.«


  Ich drehe mich um und gehe den Weg zurück.


  »Aber so habe ich das doch gar nicht …«


  »Machen Sie sich keine Mühe, Herr Hertensen, ich finde alleine nach Hause.«


  »Aber ich wollte …«, brüllt er mir hinterher.


  »Und denken Sie bitte daran, Ihre Rechnung zu begleichen!«, rufe ich zurück.


  Ich winke, ohne mich noch mal umzudrehen, und mache, dass ich wegkomme.


  


  


  Dreizehn


  


  Letzten Endes hat Oma Berta mal wieder recht behalten: Es tut immer noch sehr weh, wenn ich an Ian denke, aber es wird jeden Tag ein kleines bisschen besser. Gestern konnte ich den Löwenanteil von Lulus Salatplatte verschlingen ganz ohne das Gefühl, dass mir jeder Bissen im Hals stecken bleiben könnte. Heute habe ich das Spielgerät für unseren aktuellen Auftrag präsentiert und tatsächlich einige Stunden überhaupt nicht an Ian gedacht.


  Komischerweise hilft es mir sehr, dass ich nun genau weiß, wie er zu mir steht: Er findet mich sexy und hatte so viel Spaß mit mir im Bett, dass er das gerne fortsetzen würde. Nach unserem ersten Wochenende hätte ich mich auch noch voller Begeisterung in eine solche Affäre gestürzt, schließlich ist Ian total heiß. Aber nach allem, was passiert ist, reicht mir das nicht mehr.


  Aber Liebe kann Ian mir nicht geben, weil er sie einfach nicht empfindet. Verdammen kann ich ihn deswegen kaum. Nachdem es mir erst ganz recht war, dachte ich später wirklich, zwischen uns könnte sich mehr entwickeln. Aber da wusste ich ja auch noch nichts von Natalie.


  Eigentlich bräuchte er ja zwei Frauen: Die reine, unberührte Schönheit, die er liebt und mit der er eine Familie gründen will, und die widerspenstige Gespielin fürs Bett. Ersteres bin ich definitiv nicht und Letzteres will ich nicht sein.


  Ein wenig irritiert mich allerdings schon, dass Ian immer wieder versucht hat, mich telefonisch zu erreichen. Aber ich habe mein Handy auf das Bürotelefon umgeleitet und Oma Berta beweist hervorragende Qualitäten als Zerberus, der mir sowohl Ian als auch seinen Assistenten vom Hals hält. Er hat sogar versucht, Elias für seine Zwecke einzuspannen. Dabei müsste es für einen Mann mit Ians Aussehen doch ein Leichtes sein, eine neue Bettgenossin zu finden.


  »Aaalice!«


  Oma Berta schlappt mal wieder in ihren Filzpantoffeln über den Hof. Ich lächle – bis ich ihr verwirrtes Gesicht sehe.


  »Lars Pfaller hat angerufen.«


  Ach, nee. Der soll mir vom Hals bleiben. Hoffentlich hat er Berta nicht mit seinen Spielchen belästigt.


  »Er wollte wissen, ob wir mit dem Geld auf dem Firmenkonto eine größere Investition planen, ansonsten würde er uns empfehlen, einen Teil unserer Kredite zurückzuzahlen.«


  »Was für ein Geld?«


  »Ich habe per Onlinebanking auf unser Konto geschaut. Herr Hertensen hat bezahlt, allerdings siebenmal so viel, wie noch ausstand.«


  Einen Moment spiegelt sich Oma Bertas verwirrte Miene auf meinem Gesicht.


  »Das ist sicher nur ein Versehen«, besänftige ich sie schließlich.


  Keine Sekunde glaube ich daran! So ein verrückter Betrag, das kann schließlich kein Kommafehler sein. Will er mich jetzt kaufen, oder ist das seine verquere Art, unsere Affäre zu beenden?


  »Ich kümmere mich darum, dass das wieder in Ordnung kommt«, beruhige ich Berta.


  Und wie ich mich darum kümmern werde, und zwar sofort! Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass die Bank noch eine Stunde geöffnet hat. Sehr gut. Von der Bank aus sollte ich selbst in meinem altersschwachen Wagen zu einer Zeit bei Ians Loft ankommen, zu der er sich noch nicht in seinen Läden herumtreibt.


  Rasch ziehe ich mich um, entscheide mich nicht ohne Wehmut für den Bleistiftrock und die Bluse, die ich auch bei unserem ersten Treffen getragen habe. Aber für mein Vorhaben passt der Aufzug perfekt: Ich werde Ian sein Geld zurückgeben. Und im gleichen Aufwasch dafür sorgen, dass er mich in Zukunft nicht mehr behelligen wird. Wofür ich nur einen einzigen Satz sagen muss.


  


  ***


  


  Auf dem Weg zur Bank erhasche ich plötzlich den Blick auf ein Pärchen, das ich lieber nicht gesehen hätte: Natalie und Emre, Hand in Hand.


  Nicht, dass mich das etwas anginge. Nur,dass ich mir ziemlich sicher bin, dass ich gestern erst Tarek mit ihr gesehen habe, in einer nicht sehr unschuldigen Umarmung. Das brave Engelchen wird doch kein falsches Spiel mit den beiden Brüdern treiben?


  Oder könnte es sein, dass ich die beiden verwechselt habe? Andererseits – ich kenne die Jungs fast schon mein ganzes Leben lang und ich gehöre zu den wenigen, die sich nie darin getäuscht haben, wer nun wer ist.


  Ich zucke mit den Achseln und konzentriere mich lieber wieder auf die vor mir liegende Aufgabe. Emre und Tarek reden schließlich gerne und ausführlich über ihre jeweiligen Eroberungen. Was immer Natalie da versucht, unbemerkt wird es nicht bleiben.


  


  Lars Pfaller ist von meinem Anliegen mehr als enttäuscht, als ich kurz vor Geschäftsschluss bei ihm in der Bank stehe.


  »Aber Alice, bist du dir wirklich sicher, dass das ein Versehen ist? Ich dachte, ihr habt es jetzt echt gepackt.«


  Dabei tritt er unruhig von einem Fuß auf den anderen und sieht mir nicht in die Augen.


  »Na, soo schlecht sieht es ohne den zu viel überwiesenen Betrag auch nicht aus.«


  »Ja, schon. Bist du dir wirklich sicher, dass du das Geld in bar mitnehmen willst? Am sichersten wäre es doch, ich würde den Betrag einfach zurücküberweisen.«


  »Ganz sicher.«


  »Na gut.« Er schüttelt bedenklich den Kopf, füllt dann jedoch einen entsprechenden Schein aus und verweist mich an die Kasse.


  »Eigentlich erwarten wir, dass ein solch hoher Betrag vorher angemeldet wird«, mault er noch ein bisschen herum.


  »Eigentlich erwarte ich von meinem Banker, dass er mir nicht ständig in mein Dekolleté starrt«, tue ich ihm den Gefallen und liefere ihm etwas Material für seine abendliche Unterhaltung mit seiner Frau. Lars strahlt und ich hole mein – beziehungsweise Ians – Geld ab.


  


  ***


  


  Die Fahrt in die Stadt verläuft reibungslos. Als ich beim ›Nyx‹ ankomme, ist der Parkplatz leer, noch sind die Nachtschwärmer nicht eingetroffen. Dennoch steht ein Türsteher vor dem Seiteneingang, der zu Ians Loft führt.


  Ich parke in der Nähe und mache mich schon mal auf eine endlose Diskussion gefasst. Doch als ich mich dem Eingang nähere, öffnet der bullige Mann mir höflich die Tür. Verwechselt er mich vielleicht?


  Aber ich bin auf einer Mission und mag mich mit solchen Überlegungen jetzt nicht aufhalten. Ich gehe hinein, der Lift wartet mit einladend geöffneten Türen auf mich. Damit entfällt die Frage, wie ich wohl ohne Schlüssel nach oben kommen soll.


  Erst als sich die Türen des Aufzugs hinter mir schließen und sich die Kabine langsam in Bewegung setzt, merke ich, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. In meinen Krimis wäre das jetzt der Moment, an dem der Serienmörder der unbedarften Heldin auflauert. O. k., da geht hoffentlich meine Fantasie mit mir durch. Aber die Tatsache, dass ich so unbehelligt in das Loft gelange, ist oberfaul!


  Zum Glück dauert die Fahrt nicht so lange, als dass ich mir verschiedene verstörende Szenarien ausmalen könnte. Stattdessen wirkt alles ziemlich normal, als ich den Lift verlasse. Ian sitzt auf einem Barhocker an der Küchenzeile und trinkt einen Latte Macchiato. Sobald er mich sieht, steht er höflich auf.


  Ernst sieht er aus, ein dunkler Schatten liegt unter seinen Augen.


  »Du bist tatsächlich gekommen.«


  Das Ganze war also ein abgekartetes Spiel. Würde mich nicht wundern, wenn Ian sogar Lars für seine Zwecke eingespannt hätte, aber das hilft ihm auch nicht, ich spiele nicht mit.


  Mit einer übertrieben theatralischen Geste werfe ich den Umschlag mit dem Geld, das ich in der Bank erhalten habe, vor Ian auf den Tresen.


  »Ich bin nicht käuflich!«, verkünde ich.


  Eine steile Falte bildet sich auf seiner Stirn.


  »Das habe ich auch nicht angenommen. Bitte, setz dich.« Er zeigt auf die Sofaecke.


  Aber ich werde es mir auf gar keinen Fall hier gemütlich machen. Auch wenn ich es nicht über mich bringe, den Satz auszusprechen, der Ian endgültig aus meinem Leben vertreiben soll.


  »Ich gehe jetzt wieder«, sage ich stattdessen lahm.


  »Setz dich!«, donnert er.


  Sofort bekomme ich wieder weiche Knie. Würde ich in Erwägung ziehen, mich in die von ihm gewünschte Affäre zu stürzen, wäre dieser strenge Ton genau das Richtige. Um ernsthaft über unsere unterschiedlichen Positionen zu diskutieren, eher nicht.


  Dennoch setze ich mich und verbuche es als kleinen Sieg für mich, dass ich mich nicht wie gewünscht auf ein Sofa fläze, sondern einen Stuhl am Esstisch wähle.


  Jetzt muss ich nur noch den richtigen Moment abpassen, um zu sagen, was ich sagen wollte, und Ian ist Geschichte.


  Er wirft mir einen verärgerten Blick zu, kommentiert meine Platzwahl jedoch nicht weiter, beginnt stattdessen, unruhig auf und ab zu laufen.


  »Tut mir leid, dass ich dich mit einem Trick herlocken musste. Aber du wirst dir anhören, was ich zu sagen habe.«


  Ach ja?


  »In meinem Elternhaus ging es nicht gerade liebevoll zu«, fährt er fort.


  Ich starre ihn an. Mit allem Möglichen habe ich jetzt gerechnet, aber doch nicht mit einer Geschichte aus seiner Kindheit!


  »Mein Vater ist abgehauen, da war ich zehn. Was zwei Dinge zutage brachte, die er bis dahin meisterhaft unter Kontrolle hatte: Mein Bruder Bruce hatte bereits damals eine kriminelle Veranlagung und meine Mutter war mit uns zwei Jungs völlig überfordert.«


  Anscheinend mache ich ein ziemlich verwirrtes Gesicht, denn Ian fühlt sich berufen, das näher zu erläutern:


  »Mein Vater hat Bruce regelmäßig verprügelt, wenn er mal wieder über die Stränge geschlagen hatte, und ihn so einigermaßen in Schach gehalten. Als er weg war, führte sich Bruce als Familienoberhaupt auf, und meine Mutter war vollkommen hilflos.«


  Ob es daran liegt, dass Ian Frauen gerne den Po versohlt?


  »Das hat damit nichts zu tun, Alice«, sagt er sanft.


  Mist, Ian der Gedankenleser ist wieder da.


  »Bruce entschied, unser Einkommen durch allerlei Einbrüche und kleine Betrügereien aufzubessern. Ich habe ihn dafür bewundert, zu ihm aufgesehen. War ganz begeistert, dass ich mitmachen durfte. Nur, dass Bruce’ Pläne vorsahen, im Zweifelsfall mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. ›Du bist zu klein, du kannst nicht in den Knast kommen‹, hat er mir versichert. ›Außerdem musst du dich sonst alleine um Mutter kümmern‹. Blöd, wie ich war, habe ich tatsächlich den Einbruch gestanden, wegen dem eines Tages die Bullen vor unserer Tür standen. In den Knast kam ich tatsächlich nicht, aber ins Heim.«


  Ian sieht mich forschend an, als suche er nach Spuren von Mitleid in meinem Antlitz. Doch ich bin vor allem überrascht über seine Offenheit. Er nickt und spricht weiter:


  »Für mich war es nicht das Schlechteste. Ich habe die Schule fertig gemacht und eine Ausbildung als Koch begonnen. Nur dass meine Mutter dabei unter die Räder gekommen ist, so toll, wie Bruce sich um sie gekümmert hat. Als ich endlich wieder nach Hause kam, war mein sauberer Bruder gerade vor der Polizei untergetaucht, und ich konnte nur hilflos zusehen, wie der Alkohol meine Mutter zugrunde gerichtet hat.«


  Ian dreht sich von mir weg, starrt aus dem Fenster.


  »Bis zu Schluss habe ich gehofft, dass ich ihr doch noch ein gutes Leben bieten kann, wenn ich nur genug Geld verdiene. Ich habe als Türsteher angefangen, da dort die Bezahlung besser war. Aber es war zu spät.«


  Langsam wird mir klar, warum er so aufopfernd für Natalie gesorgt hat.


  »Mein damaliger Boss hat mir dann die Chance gegeben, Geschäftsführer einer seiner kleineren Bars zu werden. Mit Elias‘ Hilfe habe ich sie später kaufen können«, schiebt Ian ein, als wäre seine Karriere nichts Besonderes und hauptsächlich seinen Unterstützern zu verdanken.


  »Ich war wild entschlossen, nach meinen Erfahrungen in der Jugend auf jeden Fall ein gesetzestreues Leben zu führen. Auch wenn ein Besitzer von Nachtclubs, Bars und Diskotheken von vornherein einen eher zweifelhaften Ruf genießt. Als Bruce irgendwann wieder aufgetaucht ist, habe ich ihm meine Prinzipien auch deutlich klargemacht. Aber er hat es geschafft, mich einzuwickeln. Er wolle ein neues Leben anfangen, sei als Kind einfach überfordert mit der ganzen Situation gewesen usw. Mein Psychologe meint, er hätte erfolgreich an mein schlechtes Gewissen appelliert, indem er mir suggeriert hat, auch die Sorge um den kleinen Bruder sei für seinen Werdegang verantwortlich.«


  »Du gehst zu einem Psychologen?«, krächze ich. Kenne ich überhaupt irgendeine Facette von Ian?


  »Leider höre ich nicht immer auf ihn«, sagt er zweideutig.


  Oh nein, hat der Psychodoc Ian womöglich davon abgeraten, mich zu sehen? Na toll!


  Rasch rufe ich mir in Erinnerung, dass ich schließlich nur deshalb hergekommen bin, um die Geschichte mit Ian endgültig zu beenden.


  »Dann bin ich Natalie begegnet. Schon auf den ersten Blick war mir klar, dass sie der Inbegriff von Wohlanständigkeit war, dass in ihrem Leben alles war, wie es sein sollte. Keine trunksüchtige Mutter, kein krimineller Bruder, keine Kindheit im Heim. Stattdessen eine intakte, gut situierte Familie.«


  Ian seufzt und streicht seine widerspenstige Locke zurück.


  »Das wollte ich auch haben, fand es sogar entzückend, dass sie an dem Abend, an dem wir uns kennengelernt haben, nach nur einem Caipi umgekippt ist.«


  »Ich hätte dir sicher auf die Füße gekotzt«, meine ich ungnädig, was ihm ein kleines Lächeln entlockt.


  »Sie hat sich tatsächlich übergeben. Als Gentleman sollte man so etwas bloß nicht unbedingt erwähnen.«


  Aha. Vermutlich ist Natalie auch beim Kotzen noch süß. Doch Ian redet schon weiter.


  »Dass Natalie mit ihrem Leben alles andere als glücklich war, ist mir gar nicht in den Sinn gekommen«, sagt er bitter, »zu sehr hat mich der schöne Schein beeindruckt. Ihre eigene Persönlichkeit, ihre Ziele und Träume haben für mich dabei gar keine Rolle gespielt.«


  »Na ja, hätte das Engelchen ja auch mal was sagen können, anstatt von dir zu erwarten, dass du intuitiv für die Erfüllung ihrer geheimsten Wünsche sorgst«, grummle ich.


  Ian hält inne und starrt mich wütend an. Einen Augenblick sieht er so aus, als würde er gleich auf mich losgehen. Verdammt!


  Doch dann legt er den Kopf zurück und lacht.


  »Du bist wirklich umwerfend, Alice. Ein Satz von dir und ich fühle mich nicht mehr so sehr wie das Arschloch, das ich vermutlich bin.«


  Verstohlen atme ich auf. Auch wenn es in Wahrheit einfach so ist, dass ich Natalie nicht leiden kann. Mag ja sein, dass sie mir wirklich helfen wollte, indem sie mir ihre wenig rühmliche Lebensgeschichte erzählt hat. Aber mir ist diese unschuldige, süße Fassade einfach zu viel.


  »Als sie mit Bruce durchgebrannt ist, habe ich mir Vorwürfe ohne Ende gemacht. Hätte ich mir mehr Mühe gegeben, sie wirklich kennenzulernen, wäre das alles nicht passiert. Aber ich konnte nur daran denken, mich möglichst nahtlos in ihre ach so solide Familie einzufügen. Wie stolz ich war, dass ihr biederer Vater mich als seinesgleichen akzeptiert hat! Ganz abgesehen davon, dass ich übersehen habe, dass Bruce seinen Job auch nur ausgenutzt hat, um ein paar krumme Dinger zu drehen.«


  Ich rutsche auf meinem Stuhl herum. Was habe ich denn damit zu tun? Habe ich damit etwas zu tun?


  »Das Schwein hat Natalie ebenso wenig geliebt. Meinst du, er hätte sich ins Krankenhaus bemüht, als sie sein Kind verloren hat? Nein. Ich bin stundenlang in diesem grässlichen Gang vor dem Operationssaal gesessen. Nur dass ich dann zu feige war, sie aufzusuchen, als sie endlich über den Berg war. Habe mir eingeredet, es wäre ihr lieber so.«


  Er zuckt mit den Achseln.


  »Dann hast du den Psychologen aufgesucht«, rate ich.


  »Ja. Eigentlich wollte ich wissen, wie ich Natalie helfen kann, vom Saufen wieder loszukommen. Schließlich hatte ich schon bei meiner Mutter versagt. Er meinte, solange sie nicht bereit ist, von sich aus den ersten Schritt zu tun, gar nicht. Aber bis dahin könnten wir uns mit meinen Schuldgefühlen befassen.«


  Oh, Mann. Wieder eine neue Seite an Ian, die ich so gar nicht erwartet hatte. Außerdem scheint sein Psychologe ziemlich gut zu sein – wer würde schon so offen zugeben, zum Seelenklempner zu gehen? Doch nur jemand, der mit sich selbst im Reinen ist.


  Mein Herz klopft mal wieder wie wild und meine Entschlossenheit, Ian für immer aus meinem Leben zu verbannen, schwindet von Minute zu Minute. Aber was soll das hier eigentlich?


  »Als sie endlich Hilfe suchte, war ich wild entschlossen, diesmal alles richtig zu machen. Endlich konnte ich alles wieder in Ordnung bringen. Und nachdem sie sagte, sie hätte nie aufgehört, mich zu lieben, schien alles sonnenklar zu sein: Wir würden doch noch heiraten und ich würde alles dransetzen, sie glücklich zu machen. Nur dass sie zunächst natürlich ihre Sucht überwinden und gesund werden musste.« Ian lacht bitter auf. »Das war ja auch viel einfacher zu bewerkstelligen, als eine glückliche Beziehung aufzubauen. Eine gute Betreuung und Therapieplätze kann man schließlich kaufen.«


  Er hält inne, schweigt.


  »Und dann?«, wage ich schließlich zu fragen.


  »Dann war es so weit. Endlich konnte ich sie abholen. Die Ärzte waren zufrieden, sie selbst wirkte glücklich und entspannt.«


  Aha. Ich komme in der kleinen Lebensgeschichte schon gar nicht mehr vor!


  »Ich will immer noch, dass es ihr gut geht«, gesteht Ian. »Wahrscheinlich werde ich mich immer für sie verantwortlich fühlen. Aber ich war noch nie im Leben so froh wie in dem Moment, in dem sie mir gesagt hat, dass sie mich gar nicht heiraten möchte, überhaupt nicht in mich verliebt ist.«


  Ich stehe auf. Das Ganze muss sofort ein Ende nehmen, sonst kann ich meine in den letzten Tagen mühsam erlangte Gelassenheit gleich wieder vergessen.


  »Gib dir keine Mühe, Ian. Es hat keinen Sinn, ich werde nicht dein Betthäschen spielen, bis du die Frau gefunden hast, die du heiraten und im Bett haben willst.«


  »Ich war noch nicht fertig«, sagt er ärgerlich.


  »Aber ich bin fertig, und zwar mit dir.«


  Jetzt oder nie, Alice!


  »Ich kann mich auf keine Affäre mit dir einlassen …«


  Sag es schon!


  »… weil ich mich in dich verliebt habe!«


  


  ***


  


  Meine Ankündigung hat die Wirkung einer Bombe. Ian sieht mich völlig perplex an.


  Na bitte. Ich wusste es. Alice ist die für den Sex. Für fantastischen Sex. Ungewollt fällt mein Blick auf das riesige Bett. Fast ein bisschen schade, dass ich die Gelegenheit nicht genutzt habe, um wenigstens noch ein Mal … na, dafür ist es jetzt leider zu spät.


  Alice! Du musst gehen.


  Ach so, ja. Das sollte ich wirklich, schließlich war das mein grandioser Abschiedssatz. Alle weiteren Äußerungen von mir oder ihm würden nur zu grässlichen Peinlichkeiten führen.


  Entschlossen mache ich mich auf den Weg zum Lift.


  Ian erwacht aus seiner Starre. Mit allem habe ich gerechnet, aber damit nicht: Er lacht. Ich zucke zusammen und presse die Lippen aufeinander. Ist es wirklich so komisch, dass sich die doofe Alice in den tollen Ian verliebt? Ich gehe schneller.


  »Alice.« Seine Hand auf meiner Schulter bremst meinen Vorwärtsdrang. »Lauf doch nicht weg.«


  »Damit du dich noch ein bisschen über mich lustig machen kannst?«, zische ich böse. »Nein, danke!«


  Doch er lockert seinen Griff nicht, wirbelt mich stattdessen herum. Mit seinen stahlblauen Augen sieht er mich fest an.


  »Ich mache mich nicht über dich lustig«, sagt er ruhig, »sondern über mich. Ich breite hier mein ganzes verqueres Seelenleben vor dir aus, in der verzweifelten Hoffnung, dass du mir dann noch eine Chance gibst …«


  »Ich habe doch gesagt …«


  »… weil ich dich liebe, Alice.«


  »Was?!«, krächze ich.


  »Du hast gedacht, du kannst mich mit diesem Satz vertreiben, richtig? Tja, so wie es aussieht, wirst du mich nun so schnell nicht mehr los.« Er lächelt siegesgewiss. »Das wollte ich dir bei unserem letzten Treffen eigentlich schon sagen, aber du hast ja schon vorher gewusst, was du hören wolltest.«


  »Das stimmt doch gar nicht! Überhaupt, so geht das nicht! Du kannst doch nicht einfach so sagen, dass du mich liebst? Wie soll das denn funktionieren mit uns – unterschiedlicher könnten wir doch kaum sein. Dann noch Natalie und Bruce, ich weiß nicht, ob ich die in meinem Leben haben will. Wir müssen auch klären, wie du dir …«


  »Ja, ja, das machen wir alles. Bitte setz dich wieder hin. Gib uns noch eine Chance.«


  »Aber, aber …«, protestiere ich schwach.


  Er steht so nah bei mir. Will ich jetzt wirklich alle Facetten einer möglichen Beziehung ausdiskutieren? Eben wollte ich noch unbedingt reden, aber mit einem Mal ist mir das ganze Gequatsche zu viel.


  Ian sieht mich ganz ruhig und ernst an. Das wirkt nicht so, als wolle er mir gleich die Klamotten vom Leib reißen. Plötzlich habe ich eine Idee.


  »Ich habe Lars Pfaller meine nackten Titten gezeigt.«


  »Was?« Er fährt zurück, sieht mich entgeistert an. »Wieso?«


  Ich zucke mit den Achseln und blinzle ihn mit einem betont unschuldigen Augenaufschlag an. »Ich dachte nur, du solltest das wissen.«


  »Das ist doch nur ein dummer Witz.« Da ist schon wieder diese steile Falte auf seiner Stirn.


  »Nein«, flöte ich, obwohl mir schon ein bisschen mulmig wird unter seinem flammenden Blick. Hoffentlich habe ich es jetzt nicht zu weit getrieben.


  Rabiat zieht er meine Bluse aus dem Rocksaum, schiebt seine Hände unter den Stoff und umfasst meine Brüste.


  »Dir ist ja wohl klar, dass ich nicht zulassen werde, dass so ein schmieriger Banker auf den nackten Busen meiner Freundin glotzt«, droht er.


  Seine Freundin! Bei diesen Worten werde ich ganz schwach. Fast bin ich versucht, mich an ihn zu schmiegen, zu sagen, dass ich doch nur Spaß gemacht habe.


  »Ach, wirklich?!«, entgegne ich jedoch so frech wie möglich. »Was würde denn da wohl passieren?«


  »Deinem Hintern würde das nicht gut bekommen«, knurrt er und beginnt meine Brüste zu kneten. Ich habe Mühe, auf den Beinen zu bleiben, so geil fühlt sich das an.


  »Los, ab ins Bett«, befiehlt er und lässt mich abrupt los. »Wird Zeit, dass mal wieder klar ist, wer hier der Boss ist.«


  »Der Boss?«, frage ich harmlos, doch nun ist Ians Geduld am Ende. Er packt mich und wirft mich über seine Schulter.


  »Heh!«, protestiere ich und hämmere mit den Fäusten auf seinen Rücken ein. »Lass mich sofort runter.«


  Anstatt einer Antwort verpasst er mir zwei kräftige Hiebe auf die Pobacken. Ich reagiere mit einem erregten Stöhnen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass wir auf dem Weg zu seinem Bett sind. Oh, ja!


  Er setzt mich ab, drückt mich auf das Bett. Mit großen Augen sehe ich ihm zu, wie er ganz, ganz langsam meine Bluse aufknöpft, bevor er sie mir über die Schultern streift.


  Meine Brustwarzen recken sich ihm keck entgegen und ich erschaudere unter seinem gierigen Blick, der über meinen Körper wandert. Sehnsüchtig strecke ich meine Hände nach ihm aus, doch geschickt weicht er mir aus.


  »Oh nein, das vergiss mal gleich wieder.«


  »Ian, bitte …«, versuche ich es, doch er schüttelt unnachgiebig den Kopf.


  »Liegen bleiben!«


  Ich höre ihn irgendwo herumkramen, wage jedoch nicht, aufzustehen und nachzusehen. Da steht er schon wieder neben dem Bett, einen schwarzen Seidenschal in der Hand.


  »Weitere Eigenmächtigkeiten werde ich nicht dulden. Hände her.«


  Ich keuche auf, gehorche jedoch sofort. Mit raschen Bewegungen hat Ian meine Handgelenke gefesselt. Er öffnet Knopf und Reißverschluss meines Rockes und zieht mir diesen ebenfalls aus. Dann streift er mir langsam den Slip ab, sodass ich mal wieder entblößt vor ihm liege. Mein Körper bebt vor Erregung. Einladend öffne ich die Beine.


  »Ich möchte etwas klarstellen«, sagt Ian streng.


  »Bitte, nimm mich«, versuche ich es, doch er ignoriert das völlig.


  »Du wirst nur noch vor mir mit deinen nackten Titten herumwedeln.«


  »Ich habe nicht …«, protestiere ich. Na ja. »Also fast gar nicht«, füge ich etwas kleinlaut hinzu.


  »Solange du mit mir zusammen bist, wird so etwas nicht mehr vorkommen«, erklärt er mir streng.


  »Auch nicht am Strand?«


  Himmel, Alice, du hast ihn jetzt wirklich genug gereizt!


  »Du würdest also mir zuliebe kein Bikinioberteil anziehen?«


  »Doch …«, stammle ich.


  »Ich sollte dir wirklich ordentlich den Hintern versohlen, dann würden dir deine Frechheiten schon vergehen.«


  »Dann tu‘s doch«, stoße ich erregt aus. Er grinst wölfisch.


  »Vielleicht später. So renitent, wie du heute bist, könnte das nötig sein. Aber erst habe ich etwas anderes mit dir vor.«


  Ich liege immer noch mit weit geöffneten Beinen da und sehe mit großen Augen zu, wie er zwei Ohrringe aus seiner Hosentasche holt. Nein, das sind keine Ohrringe, sondern zwei glitzernde Haarklammern.


  Haarklammern? Ich brauche noch einen Moment, bis mir klar wird, dass Ian kaum vorhat, mir die Haare zurückzustecken. Zärtlich streicht Ian mit den kühlen Klammern über meine Nippel. Ach du Scheiße!


  »Sieh mich an.«


  Ich hebe den Blick, merke, dass seine Augen ganz dunkel vor Begierde geworden sind. Ja, ich habe Angst – aber gleichzeitig bin ich auch erregt und neugierig. Aber was ich vor allem fühle, ist ein unendliches Vertrauen zu Ian und die Gewissheit, dass er weiß, was er da tut. Ich nehme die Schultern ein bisschen zurück und recke ihm meinen Busen entgegen.


  Er belohnt mein stummes Einverständnis mit einem tiefen Kuss. Zärtlich liebkost er meine Lippen, während er mit einer Hand sanft meine Nippel reibt.


  »Ahhhh!«, stöhne ich in seinen Kuss hinein, als er die erste Klammer an meiner Brustwarze anbringt. Der kurze Schmerz fährt mir bis in den Unterleib, heizt meine Lust weiter an.


  »Ohhh!« Die zweite Klammer hat ihren Platz gefunden. Ian lässt von mir ab und macht sich daran, seine Hose zu öffnen. Endlich!


  Nun kann es auch ihm nicht mehr schnell genug gehen. Mit einem harten Stoß dringt er in mich ein.


  »Du … gehörst … mir!« Mit jedem Wort scheint er noch tiefer in mich einzudringen.


  »Ja!«, wimmere ich, dränge mich ihm entgegen. Schon spüre ich den Höhepunkt nahen, als er innehält.


  »Oh, Ian, bitte«, jammere ich. Meine Erregung, gemischt mit dem heftigen Ziehen in meinen Brustwarzen, ist kaum noch auszuhalten.


  Liebevoll streicht er mir die Haare aus dem Gesicht. Ich zittere unter seiner Berührung, während mein Körper gleichzeitig in Flammen zu stehen scheint.


  »Bettle noch ein bisschen«, fordert er.


  »Bitte … ich halte das nicht aus …« Vor allem kann ich kaum einen klaren Gedanken fassen. »Bitte … bitte!«


  Meine Stimme wird leiser, doch er brummt zufrieden und beginnt sich wieder zu bewegen. Immer schneller werden seine Stöße, immer tiefer scheint er in mich einzudringen.


  »Komm für mich!« Mit einem Griff löst er die Klemmen um meine Brustwarzen.


  Der Schmerz trifft mich völlig unvorbereitet, schüttelt meinen Körper gemeinsam mit einem unbeschreiblichen Orgasmus durch. Ich schreie seinen Namen, während er weiter hart in mich hineinstößt, bis auch er sich aufbäumt und seinen Samen in mich ergießt.


  


  Es scheint ewig zu dauern, bis das Beben, das mich erfasst hat, langsam wieder abebbt. Ian liegt halb auf mir, sein Gesicht an meinem Hals vergraben.


  »So wie mit dir war es noch nie«, flüstere ich leise.


  Und so wird es auch mit niemandem sonst sein.


  Ian richtet sich auf, sieht mich verwundert an, bevor er meine Hände wieder von dem Schal befreit. Zufrieden schlinge ich meine Arme um ihn.


  »Ich liebe dich«, sagen wir wie aus einem Mund.


  Wie gut es tut, das endlich zu hören, das endlich sagen zu können. Ich schnurre wie eine zufriedene Katze und kuschle mich eng an ihn.


  


  Die Nacht ist schon hereingebrochen, als ich wieder aufwache. Ian liegt neben mir und sieht mich einfach nur an. Ich streiche seine widerspenstige Locke aus seinem Gesicht.


  »Sag mal …«, beginnt er.


  Oh nein, er will doch jetzt nicht das Beziehungsgespräch fortsetzen?!


  »… kann es sein, dass du vorher ziemlich frech zu mir warst?«


  Sofort drehe ich mich auf den Bauch, strecke meinen Po hoch.


  »Ich war sehr unartig«, gebe ich zu.


  Ich spüre seinen glühenden Blick über meinen Körper wandern.


  »Ich glaube, ich werde nie genug von dir bekommen, Alice«, sagt er rau.


  »Das sollst du auch gar nicht«, entgegne ich leise und drücke meinen Hintern einladend noch ein Stück nach oben.


  


  


  Epilog


  


  Lächelnd betrachtete Ian seine Freundin, die mit weit gespreizten Beinen dasaß und mal wieder versuchte, ihn mit süßen Worten dazu zu bringen, sie zu befriedigen. Eine andere Möglichkeit blieb ihr auch nicht, dafür hatte er gesorgt, indem er ihre Hände mit einem langen Schal an die Trauerweide an ›ihrem‹ Bach gefesselt hatte.


  Alice. Seine Freundin. Seine Partnerin. Seine große Liebe.


  Sachte streichelte er die zarte Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel und tastete sich zu ihrer feuchten Mitte vor.


  »Oh, Ian, ja!«, seufzte sie erleichtert.


  Einen Augenblick berauschte er sich an dem Gefühl ihrer heißen, geschwollenen Vulva unter seinen Fingern, dann nahm er seine Hände weg und zog ihr den kurzen Rock wieder nach unten.


  »Was tust du?«, jammerte sie. »Bitte, Ian …«


  »Ich sorge dafür, dass du wieder korrekt gekleidet bist«, gab er möglichst ungerührt zurück. »Warst du es nicht, die mich noch vor ein paar Minuten darauf hingewiesen hat, dass wir hier nicht alleine sind?«


  Unruhig huschten ihre Augen hin und her.


  »Aber …«


  »Nichts aber«, entgegnete er fest. Dabei war er von ihrem kleinen Spiel mindestens ebenso erregt wie sie. War verdammt eng geworden in seiner Hose. Aber sie zu kontrollieren bedeutete schließlich auch, sich selbst im Griff zu haben. Mit einem Ruck befreite er ihren Knöchel von dem Slip, den er ihr erst wenige Momente zuvor abgestreift hatte.


  »Darüber werden wir uns heute Abend noch unterhalten«, sagte er streng. »Mein Wunsch lautete eindeutig, dass du heute kein Höschen anziehst!«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und wagte einen verführerischen Augenaufschlag.


  »Aber wir wollen mit Elias essen gehen. In ein Restaurant!«


  Als ob er jemals zulassen würde, dass sein Freund einen Blick auf ihre heiße, feuchte Muschi warf! Ian hatte durchaus schon seinen Spaß daran gefunden, seine Gespielinnen vor den Augen anderer zu befriedigen. Doch bei Alice sah die Sache ganz anders aus. Alice’ Lust wollte er ganz für sich allein. Allein die Vorstellung, dass andere Männer Alice anstarren und sich an der Vorstellung aufgeilen könnten, sie zu unterwerfen und zu besitzen, war ihm zuwider. Doch er genoss es, sie ein wenig im Ungewissen zu lassen.


  »Wir können die Aktion natürlich auch auf morgen verlegen«, spottete er stattdessen.


  »Bloß nicht!«, rief sie entsetzt.


  Schade eigentlich. Das gäbe der morgigen Gartenparty eine ganz besondere Würze, wenn er wüsste, dass Alice ohne Slip … Obwohl allein die gemischte Gesellschaft, die sie erwarteten, durchaus dazu geeignet war, für einen amüsanten Abend zu sorgen. Elias’ Chauffeur Charlie war ebenso eingeladen wie Alice’ Mitbewohnerin Lulu, die Gerüchten zufolge in einem Rokokokleid erscheinen wollte, ihr Freund Joe im passenden Outfit. Natalie würde ebenfalls kommen, was hoffentlich nicht wörtlich zu nehmen war, schließlich wurde sie von Tarek und Emre begleitet. Alice’ Mitarbeiter würden ebenso dabei sein wie sein Anwalt Tom.


  Anlass war natürlich, dass er endlich den Kaufvertrag für das Haus unterzeichnet hatte. Auch wenn Alice sich mit Händen und Füßen gewehrt hatte, als sie hörte, dass er schon wieder ein Haus kaufen wollte. Natürlich kein anderes als das verwunschene Fachwerkhäuschen, durch dessen Garten ›ihr‹ Bach floss. Aber letzen Endes hatte er sich durchgesetzt. Endlich hatte Ian die Frau seines Lebens gefunden, nun wollte er auch mit ihr zusammenleben, und von dem Häuschen waren sowohl Alice’ Firma als auch die Stadt schnell zu erreichen. Ganz abgesehen davon, dass ihm der Gedanke, eine Familie zu gründen, gar nicht mehr so abwegig erschien wie noch vor Kurzem. Alice traute er sogar zu, dass sie die Dämonen seiner unerfreulichen Kindheit vertrieb.


  Zwar würde es noch Monate dauern, bis hier jemand einziehen könnte, schließlich war das Haus nach wie vor baufällig. Aber für eine Gartenparty reichten schließlich auch ein paar Zelte.


  Er befreite Alice, die sich in einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung aufrichtete. Grinsend ließ er ihren Slip in seiner Hosentasche verschwinden. Darauf, sie heute Abend für ihren Ungehorsam übers Knie zu legen, freute er sich jetzt schon.


  Irgendwie hatten sie es tatsächlich geschafft, sich zwischen dominantem Sex und partnerschaftlichem Alltag zu arrangieren. Auch wenn die Grenzen manchmal fließend waren, wie heute.


  Unruhig zupfte Alice an ihrem Rock herum.


  »Du weißt, dass Elias sich an deiner offenkundigen Erregung nicht stören wird«, meinte Ian, woraufhin sie ganz reizend errötete.


  »Hallo, wo seid ihr?«, tönte es auch schon durch den Garten. Auf Elias war wirklich Verlass.


  Kurz zog Ian seine Freundin noch mal in seine Arme.


  »Heute Abend!«, versprach er ihr leise, bevor er sich bei seinem Freund bemerkbar machte.


  Wieder errötete Alice, da stand Elias auch schon vor ihnen.


  »Fertig?«, fragte er süffisant.


  »Ach, ich kann warten«, entgegnete Ian lässig, während Alice‘ Gesicht zunehmend einer Tomate glich.


  »Wenn ihr noch ein bisschen Zeit braucht …«, schlug Elias vor und ließ seinen Blick hungrig über Alice’ Gestalt gleiten.


  »Bringst du morgen eigentlich auch eine Freundin mit?«, stieß diese hastig hervor, offenbar um einen Themenwechsel bemüht.


  »Ja, bring eine Freundin mit, oder noch besser, heirate endlich und sorg für ein paar nette Erben, dann kannst du damit aufhören, meine Frau so anzustarren!«, bekräftigte Ian.


  Doch statt einer flapsigen Antwort schenkte Elias ihnen nur einen überraschend grantigen Blick.


  »Wir werden sehen«, sagte er ungnädig. »Ich muss noch kurz telefonieren, ihr entschuldigt mich!«


  Verblüfft sahen Alice und Ian sich an, während Elias mit langen Schritten davonstiefelte.


  »Was sollte das denn …«, fragten sie fast gleichzeitig und mussten lachen.


  Doch schon hatte Ian den Freund wieder vergessen, zog Alice an sich, seine Hände wanderten nach unten, umfassten ihre festen Pobacken, während er seine Lippen auf ihren Mund drückte.


  »Wie sehr willst du mich?«, fragte er atemlos.


  »Mehr als alles andere auf der Welt«, hauchte sie, und sie verloren sich in einem tiefen, stürmischen Kuss.


  


  *** Ende ***
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